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20. Februar 


Es schneit. Kleine, eiskalte Flocken wirbeln vom grauen Himmel herab. Sie 
schweben bis in den Umzugswagen, wo zwei Männer mit bläulich 
verfrorenen Gesichtern gerade Kartons und Möbel einräumen. Da meine 
Eltern vorbildlich alles besprechen, haben sie garantiert bis auf die letzte 
Untertasse vereinbart, welche Sachen meine Mutter aus dem Haus 
mitnimmt. 

Erst war mein Vater drei Jahre lang für Ärzte ohne Grenzen in Afrika 
und nur hin und wieder mal für ein paar Monate zu Hause. Als er endlich 
für immer zurückkommen wollte, hat er sich von meiner Mutter scheiden 
lassen, weil er in Afrika eine andere Frau, eine schwedische Ärztin, 
kennengelernt hatte. Meine Eltern waren jedoch quitt, weil meine Mutter zur 
gleichen Zeit ebenfalls eine Affäre mit einem Kollegen gehabt hat. Nach ein 
paar Wochen hatten sie erkannt, dass von ihrer Ehe nicht mehr viel übrig 
war, für das es sich zu kämpfen lohnte. Mein Vater zog von unserem 
Reihenhaus in der Weyesgade erst zu Freunden, dann in eine eigene 
Wohnung um. Immerhin blieb er in Dänemark, und er tat es wohl vor allem 
meinetwegen. Wir haben hart daran gearbeitet, unser wackeliges Vater- 
Sohn-Verhältnis wieder etwas ins Gleichgewicht zu bringen. Wir gehen 
zusammen ins Kino oder fahren übers Wochenende nach Schweden und tun 
so, als gäbe es nichts Aufregenderes als Fliegenfischen, was natürlich kein 
bisschen stimmt. Einige Male konnte man uns sogar im Parken-Stadion 
sehen, wenn der FC Kobenhavn spielte, und das nur, um einen Anlass für ein 


Treffen zu haben - denn eigentlich interessiert sich keiner von uns für 
Fußball. 


Jetzt ist also meine Mutter mit dem Umziehen an der Reihe. Irgendwie 
konnte sie sich doch nicht von dem Typen fernhalten, mit dem sie vor der 
Scheidung die Affäre hatte. Johannes Boye Lindhardt ist Arzt, Bergsteiger 
und Kajakfahrer. Kurzum wie geschaffen dafür, bei anderen Männern 
Minderwertigkeitskomplexe auszulösen. Noch dazu hat er einen - 
durchtrainierten - Arsch voller Geld. Deshalb zieht meine Mutter jetzt mit 
dem Superarzt zusammen und mein Vater zurück in die Weyesgade. Alles ist 
soweit geregelt, und ich brauchte mich nicht einmal zu entscheiden, welche 
Wohnverhältnisse ich vorziehe, denn ich wurde gar nicht erst gefragt. 
Deshalb gehe ich jetzt auch nicht in den Vorgarten hinunter, um zu helfen. 
Ich sehe sowieso nicht ein, warum ich helfen sollte, wenn nicht mal Johannes 
Boye Lindhardt hier ist, um mit anzupacken. Immerhin hat er sie darum 
gebeten, zu ihm zu ziehen. Er hat ein großes Haus im feinen Rungsted 
gekauft, und meine Mutter hat mir unzählige Male versichert, dass es dort 
ein großes Zimmer ganz für mich allein gibt. Und ich habe ihr mindestens 
genauso oft eingeimpft, dass ich inzwischen achtzehn bin und sie mich zu 
nichts zwingen kann. Ich bin zu alt, um ein Teilzeitkind zu sein. Außerdem 
wird mir bei dem Gedanken übel, morgens mit Johannes am Tisch zu sitzen, 
der seinen Tag garantiert damit beginnt, zwanzig Kilometer zu joggen, ehe 
er in den Öresund springt, um mit der Harpune sein Frühstück zu erlegen. 

Die Umzugshelfer schließen die Klappen des Lkw und verschwinden im 
Schneegestöber. Meine Mutter wirft ein paar Taschen in das hellgelbe 
Damenauto, das sie sich vor einiger Zeit plötzlich „gekauft“ hat. Kein 
Zweifel, dass Johannes es bezahlt hat. 

Ich gehe in die Küche hinunter, um es hinter mich zu bringen. 

„Ilja, dann fahre ich jetzt also“, sagt meine Mutter. 

„Bis demnächst.“ 

„Wie wäre es, wenn du uns gleich morgen besuchst? Du musst dir doch das 
Haus ansehen.“ 

„Ich bin ein bisschen im Stress. Viele Hausaufgaben.“ 

„Dann nächstes Wochenende?“ 

„Vielleicht.“ Ich umarme sie hastig. „Guten Umzug.“ 


Inzwischen hat sie feuchte Augen. Ich würde sie zu gern fragen, ob sie ihre 
Entscheidung bereut. Falls ja, würde das ziemlich viel Ärger mit sich bringen, 
nicht zuletzt für meinen Vater, der morgen wieder hier einziehen soll. Aber 
mir würde es ausgezeichnet gefallen. Meine Mutter passt einfach nicht in 
einen Landkreis, zu dem man normalerweise nur Zugang erhält, wenn man 
eine siebenstellige Altersvorsorge und einen Mitgliedsausweis der 
Konservativen Partei vorweisen kann. 

„Es ist komisch“, sagt sie mit einem kleinen Seufzer. „Ich hatte immer 
gedacht, du würdest von zu Hause ausziehen und ich würde hier bleiben.“ 

„Das dachte ich eigentlich auch‘, antworte ich und gehe nach oben. 

„Mateus! Wir haben doch darüber gesprochen.“ 

„Worüber?“ 

„Über meinen Auszug.“ 

„Wir haben nicht darüber gesprochen. Du hast erzählt, dass du ausziehst. 
Das ist kein Gespräch, sondern eine Mitteilung.” 

„Johannes würde dich wirklich gern kennenlernen“, sagt meine Mutter 
und wechselt mühelos das Thema. 

„Das ist doch gelogen.“ 

„Er hat vorgeschlagen, dass ihr mal zusammen tauchen gehen könntet.“ 

„Im Februar?“ 

„Johannes taucht das ganze Jahr über.“ 

Das war ja klar. Wahrscheinlich trägt er nicht mal einen Neoprenanzug, 
sondern springt lediglich mit knappen Badehosen und Schwimmflossen 
bekleidet ins Treibeis. 

„Und plötzlich klappt etwas mit der Sauerstoffzufuhr nicht - und er ist 
mich für immer los.“ 

„Mateus, jetzt hör aber auf! Das ist wirklich gemein von dir.“ 

„Bis irgendwann, Mama.“ 

Insgeheim kann ich sie aber ganz gut verstehen. Manchmal ist mein Vater 
ein richtiger Waschlappen. Bevor er nach Afrika ging, war er ein 
verweichlichter Typ, der alle Entscheidungen meiner Mutter überließ. 
Johannes Boye Lindhardt ist das krasse Gegenteil. Er bietet ihr Auto, Haus 
und Sicherheit. Er macht ihre Steuererklärung und sorgt dafür, dass der 


Rasen gemäht und die Regenrinne gereinigt wird. Leider hat er auch eine 
ziemlich genaue Vorstellung davon, welcher Typ Frau in sein Leben passt, 
und genau das ist der Knackpunkt. Ich finde, meine Mutter hat sich 
verändert. Sie ist zu einer Frau geworden, die perfekt zu Johannes passt, 
aber sie ist nicht mehr sie selbst. 

Ich laufe die Treppen bis ins Dachgeschoss hoch zu meinem Zimmer. Bis 
morgen früh bin ich offiziell der Einzige, der in diesem Haus wohnt. Ich gehe 
zum ersten Mal seit Tagen auf Facebook. Nichts Interessantes. Es gibt auch 
keine Nachrichten vom anonymen Ikarus, der immer noch nur mich, Nick 
und Liv als Freunde hat. In jenem Sommer, als Jonathan verschwand, tauchte 
Ikarus plötzlich auf Facebook auf. Einige Wochen lang schickte er uns hin 
und wieder kryptische Nachrichten über Jonathan. Und Ikarus war auch 
derjenige, der uns zwei Monate nach Jonathans Verschwinden einen 
grobkörnigen Handyfilm vom Bahnhof in Aalborg geschickt hat. Er, oder 
vielleicht auch sie, meinte offenbar, dass Jonathans Freunde glücklich 
darüber wären, ihn zu sehen - denn auf dem Bahnsteig steht eine große, 
unscharfe Gestalt, die Jonathan zumindest ÄHNELT. Aber vielleicht war es 
auch nur ein falscher Hoffnungsschimmer oder ein boshafter Scherz, denn 
der Typ auf dem Bahnhof ließ sich nicht mit Sicherheit als Jonathan 
identifizieren. 

In einem kindischen Anfall schreibe ich IDIOT auf Ikarus’ Pinnwand und 
fahre den PC runter. 

Nick ist mein bester Freund, obwohl wir uns manchmal über längere Zeit 
nur in der Schule begegnen. Nick hat die Angewohnheit, ständig neue Leute 
kennenzulernen und in neue Szenen abzutauchen, die ihn in bestimmten 
Phasen vollständig absorbieren. Aber er kehrt immer wieder zurück. Und 
erzählt mir, was er erlebt hat. Dann sitzen wir im Cafe Kastellet, ich über 
einem Bier, Nick über irgendeinem Alcopop, und er berichtet, warum aus 
dem Projekt, das ihn letzte Woche noch so sehr beschäftigt hat, irgendwie 
doch nichts wurde. So ist das unter besten Freunden. Man ist der Catcher, der 
den anderen wieder auffängt, wenn er gefoult wurde, der ihn wieder auf die 
Beine stellt und sich seine Klagen anhört. Wenn Nick unterwegs ist und sich 
neue Freunde und Feinde macht, bin ich nicht dabei. Ich stehe auf meinem 


Außenposten bereit, um ihn anschließend wieder aufzubauen, denn ich weiß, 
dass er auch immer für mich da ist. 

„Ich wäre dafür, in die Kodbyen zu gehen.” Nick wirft sich auf mein Bett. 
„Gute Drinks, gute DFs, gute Mädels.“ 

„Und am anderen Ende der Stadt. Es schneit, falls du es noch nicht 
bemerkt haben solltest.“ 

„Wir könnten doch einfach mit dem Taxi fahren.“ 

„Ich würde lieber mein Rad mitnehmen. Können wir nicht einfach ins 
Kastellet?“ 

„Nope. Ich will in die Kodbyen.“ 

„Im Schneesturm?“ 

„Der hört bestimmt gleich auf.“ 

„Rasmus und ich fahren jedenfalls mit dem Rad. Dann musst du selbst 
zusehen, wie du da hinkommst.“ 

Jetzt sind Schritte auf der Treppe zu hören und schon steckt Rasmus 
seinen Kopf durch die Tür: „Na, was machen wir heute?“ 

„Wir radeln zur Kodbyen. Nick will unbedingt dahin.“ 

„Ist doch auch total cool! Guckt mal, was ich uns mitgebracht habe!“ 

Rasmus zeigt uns eine dicke, grüne Flasche mit einem in Goldfolie 
verpackten Korken. 

„Ist das Champagner?“ 

„Fast! Cava. Aus Spanien.“ Rasmus zupft die Folie ab. „Der schmeckt 
einfach göttlich.” 

„Hast du ihn etwa schon probiert?“ 

„Ja klar. Letztes Wochenende durfte ich vier Flaschen davon mitnehmen.“ 

Rasmus hat einen Nebenjob als Kellner im Messecenter. Der Lohn ist 
ziemlich gut und wird noch viel besser, wenn man den ganzen Alkohol 
mitzählt, den er dort abstaubt. 

Ich muss zugeben, dass er recht hat. Das Zeug schmeckt wahnsinnig gut. 
Sogar Nick stößt einen anerkennenden Rülpser aus. 

Rasmus setzt sich in einen Sessel. Er lässt das eine Bein über die 
Armlehne baumeln, schenkt sich nach und fragt: „Sehen wir denn unsere Liv 
heute Abend mal wieder?“ 


Ich schiele zu Nick hinüber. In den letzten Monaten hat sie keiner von uns 
besonders oft zu Gesicht bekommen. Nachdem sie im letzten Herbst etwas 
Schlimmes erlebt hat, geht sie nicht mehr mit uns feiern. Nicht mal zu den 
Partys am Gymnasium kommt sie mehr. 

„Ich habe nichts von ihr gehört”, antworte ich. 

„Ist sie etwa immer noch fertig wegen dieses Perversen?“ 

„Wärst du das nicht auch?“ 

„Doch, klar. Aber das würde mich nicht daran hindern, abends 
wegzugehen.“ 

„Daran kann dich wohl nichts und niemand hindern”, sagt Nick, „da 
müsste man dir schon beide Beine amputieren.“ 

„Und selbst dann gibt es immer noch Rollstühle ... Prost!“ Rasmus trinkt 
und beugt sich im Sessel vor. „Aber sie ist doch mit dem Schrecken 
davongekommen, oder?“ 

„Das sagt sie jedenfalls.“ 

Vor vier Monaten war Livs Freundin Majse in die Fänge eines Typen 
geraten, der Mädchen betäubt und ausgenutzt hat. Ihm machte es Spaß, 
seine Opfer leicht bekleidet auf einem roten Sofa zu fotografieren. Die Bilder 
veröffentlichte er anschließend unter dem Pseudonym „Partyboy“ auf 
Facebook. Als Liv das herausfand, musste sie natürlich unbedingt die 
weibliche Privatdetektivin spielen, und das wäre beinahe schiefgelaufen. Sie 
landete halb betäubt in seinem Badezimmer, von wo aus sie panische SMS 
an Nick und mich verschickte, während „Partyboy“ von außen gegen die Tür 
hämmerte. Wir konnten sie in letzter Sekunde retten. Liv meint, er hätte ihr 
nichts angetan, aber zu diesem Zeitpunkt war sie so gedopt gewesen, dass sie 
sich irren kann. Oder sie lügt uns an. 

„Sie schämt sich“, sagt Nick. 

„Also wirklich!“ Rasmus macht eine abwehrende Handbewegung. „Sie 
schämt sich? Das ist doch absurd. Es ist doch nicht ihre Schuld.“ 

„Sie macht sich Vorwürfe, dass sie überhaupt in diese Lage geraten ist.“ 

„Aber sie war doch nicht die Einzige?“ 

„Nein, und die anderen schämen sich auch“, erklärt Nick. „Majse wollte 
nicht mal zur Polizei gehen, weil sie sich kaum an etwas erinnern konnte 


und nicht einmal wusste, ob sie auch vergewaltigt worden war. Zusätzlich zu 
der Sache mit den Fotos.“ 

„Das ist typisch Mädchen‘, sagt Rasmus irritiert. „Lieber verdrängen, dass 
man überfallen und ausgenutzt wurde, als es zuzugeben. Hat man den 
Typen denn nicht verurteilt?“ 

„Doch, schon vor einem Monat.“ 

„Und, sitzt er jetzt im Knast?“ 

„ja, und zwar noch mindestens zwei Jahre.“ 

„Wovor hat Liv denn dann noch Angst?“ 

„Ich glaube, sie braucht einfach noch ein bisschen Zeit, antworte ich und 
höre selbst, wie mau das klingt. 

„Die braucht höchstens einen Tritt in den Hintern und ein bisschen Party“, 
sagt Rasmus. 

„Das ist also deine Kur gegen alles?“ 

„Hört mal, ich verstehe ja gut, dass einem so ein Erlebnis tierisch Angst 
macht. Aber wenn Liv nicht darüber hinwegkommt, hat dieser Typ doch erst 
recht gewonnen. Seht ihr das denn nicht? Erst wenn er sie daran hindert, ihr 
Leben zu leben, ist sie tatsächlich zu seinem Opfer geworden, stimmt’s?“ 

Liv hat sich isoliert. In der Klasse sitzt sie allein am Tisch. Für kurze Zeit 
war der Platz neben ihr noch von Majse besetzt, aber dann ist Majse zurück 
nach Ffütland gezogen. 

„Ich glaube, dass das Problem in Wirklichkeit ganz woanders liegt”, sagt 
Rasmus. „Wenn ihr mich fragt, ist Liv einfach nie über diesen Jonathan 
hinweggekommen.“ 

„Dich fragt aber niemand", entgegnet Nick abweisend. 

„Aber ich habe recht, stimmt’s?“ 

„Sie trägt immer noch seine Jacke”, antworte ich. „Das dürfte als Hinweis 
genügen.” 





21. Februar 


Einen cooleren Ort als diesen gibt es in Kopenhagen derzeit einfach nicht. 
Hierher verirren sich keine verzweifelten, solariumgebräunten Typen aus 
Nord-Seeland, die mit ihrem Porscheschlüssel wedeln, während sie Tussis mit 
ausladendem Goldschmuck und einem ebensolchen Vorbau Drinks 
spendieren. Die Clubs in der Kodbyen sind bisher nicht von unerwünschten 
Typen aus den Vororten überlaufen. Hier geht es noch ein bisschen rauer zu. 
Ein bisschen anders. Hier macht man sich eher lächerlich, wenn man zu viel 
Geld hat (oder zumindest, wenn man es zeigt) oder sein Selbstbewusstsein 
auf Silikonbrüste gründet. 

Nick verschwindet blitzschnell in der Menschenmenge und Rasmus bahnt 
sich seinen Weg zur Bar, um Getränke zu holen. Ich streife ein wenig 
zwischen den Tischen umher und beobachte die Szeneleute dabei, wie sie 
Mojitos in sich hineinkippen. Ein paar Typen diskutieren die Kritiken zu 
einem Film, bei dem einer von ihnen Regie geführt hat. Ich fühle mich wie 
ein kleiner Schuljunge, der sich verirrt hat, und im Prinzip bin ich das ja 
auch. 

„Noch eine Runde‘, sage ich zu Rasmus, als er mit dem Bier zurückkommt, 
„dann bin ich weg.“ 

„Hier ist es doch total geil.“ 

Ich schüttele den Kopf und sage nichts mehr. Habe trotz allem keine Lust, 
zuzugeben, wie unterlegen ich mich hier fühle. Hier gibt es haufenweise tolle 
Frauen, die aber garantiert einen Lachanfall bekämen, wenn sie hörten, dass 
ich aufs Gymnasium gehe und immer noch zu Hause wohne. Nick hat es da 
leichter. Er geht problemlos für über zwanzig durch. Und wahrscheinlich 


macht er gerade irgendeiner Trulla weis, er würde Ole-Victor heißen und auf 
die Filmhochschule gehen. 

Auch Rasmus sieht älter aus als achtzehn. Sein braunes Haar ist an den 
Seiten kurz und oben verwegen. Er sieht aus wie ein Achtzigerjahre- 
Mischprodukt aus Spandau Ballet und Junge Union. Ich habe den Verdacht, 
dass er sich seine Stirnlocke jeden Morgen akkurat zurechtföhnt. Rasmus 
hält nie länger als fünf Minuten am Stück die Klappe und hat immer 
tausend Projekte gleichzeitig am Laufen. Manchmal wünschte ich, ich wäre 
ein bisschen mehr wie er. Irgendwie bin ich in mehrfacher Hinsicht 
hängengeblieben, seit Jonathan verschwunden ist. Denn wenn er jemals 
wieder nach Hause kommt, soll er denselben Freund vorfinden, den er 
damals zurückgelassen hat, nicht einen fremden Menschen. 

Wir haben unsere Biere fast geleert, als Nick mit panischem Blick 
auftaucht: „Ich habe gerade Rie gesehen.“ 

„DIE Rie?“ 

„Ihe same.“ 

„Und hat sie dich auch gesehen?“ 

„Ich glaube schon.“ Nick sieht sich hastig um. „Ich muss abhauen.“ 

„Nein, glaubst du wirklich ...” 

Nick hört das Ende meines Satzes nicht mehr. Er schiebt sich bereits durch 
die Menschenmenge in Richtung Ausgang. 

Rasmus hebt seine Augenbrauen. „Wer ist denn Rie?“ 

„Mit der hatte er letzten Sommer mal was. Und sie war ziemlich davon 
überzeugt, dass die beiden ein Paar wären.“ 

„Ach, war das die, die behauptet hat, sie wäre schwanger?“ 

„ja, aber das war falscher Alarm. Oder sie hatte es sich schon von Anfang 
an ausgedacht.“ 

„Du meinst, um ihn an sich zu binden? Das ist ja wie in den 
Fünfzigerjahren!“ 

„Mhm ...”, sage ich und recke den Hals, um Nick dabei zu beobachten, wie 
er sich geduckt und im Eiltempo aus der Tür schleicht, wie eine Rothaut auf 
der Flucht vor General Custer. 


„Du da?“ Plötzlich steht Rie drei Meter von mir entfernt und zeigt mit dem 
Finger auf mich. „Du kennst doch Nick.“ 

„Wen?“ 

„Vergiss es. Ich kann mich noch genau an dich erinnern. Und er ist gerade 
hier vorbeigelaufen, oder?“ 

„Er wollte nach Hause gehen”, antwortet Rasmus grinsend. „Seine 
Freundin hatte gerade angerufen.“ 

Rie drängt sich an uns vorbei und spurtet zur Tür. 

„Wollen wir woandershin?”, frage ich. 

„Warum denn?“ 

„Hier ist es doch doof.“ 

„Okay. Ich kenne da was in der Nähe der Stroget.“ 

Eigentlich ist alles, was in der Nähe der Stroget liegt, ein richtiger Abturn. 
Hässliche Konzeptbars und sogenannte Irish Pubs, in denen die Gefahr groß 
ist, auf einen der anfangs beschriebenen Deppen aus den Vororten zu treffen. 

„Und was ist das so für ein Laden?, frage ich, als wir unsere Fahrräder 
die Vesterbrogade entlangschieben. 

„Nur ein Cafe, aber sie haben auch nachts auf.“ 

„Gehst du da oft hin?“ 

„Ja, ich war ein paar Mal da. Es heißt Close.“ 

„Nie gehört.“ 

„Das gibt es auch erst seit einem halben Jahr. Vorher war dort ein Thai- 
Restaurant, aber dann wurde einer von den Hells Angels da drin erschossen 
und die Kundschaft blieb aus.“ 

„Klingt charmant. Kommen die Rocker denn immer noch dahin?“ 

Rasmus wirft den Kopf in den Nacken und lacht. „Natürlich nicht!“ 

Wir gehen auf der Stroget entlang, wo nicht einmal der Schneesturm die 
Bettler und Blumenverkäufer hat vertreiben können. Mädchen wackeln auf 
hohen Absätzen durch den Schnee. Typen mit Flaschen in der Hand atmen 
ihre Schnapsfahnen aus. Es liegt eine Stimmung in der Luft, die nach 
sinnlosem Sex oder hohler Gewalt riecht. 

Drei Schränke mit tätowierten Hälsen kommen direkt auf uns zu. 

„Halfbrains coming our way“, murmelt Rasmus. 


Ich antworte nicht. Halbhirn oder nicht: Es ist trotzdem nicht 
ausgeschlossen, dass sie ein gutes Gehör haben. Die Typen gehen an uns 
vorbei, sie haben Rasmus im Visier. Einer von ihnen stößt ein Grunzen aus, 
das wohl ein höhnisches Lachen darstellen soll. Wahrscheinlich fühlen sie 
sich von Rasmus’ Frisur und seinem weißen, engen Jackett provoziert. 

Als wir sie etwa zehn Meter hinter uns gelassen haben, dreht Rasmus sich 
um und ruft: „Gib’s zu, du würdest doch selbst gern so rumlaufen, du bist 
nur zu feige!“ 

Auf einen Schlag entweicht alles Blut aus meinen inneren Organen. Was 
denkt er sich bloß? 

Brutalo und seine Freunde bleiben stehen und drehen sich um. Wie auf 
Kommando scheinen ihre Arme zu wachsen, die Nacken gehen in die Breite, 
die Stirnen runzeln sich tief über ihre Augen. Drei mal vier Gehirnzellen 
überlegen angestrengt, ob wir den Ärger wert sind. Immerhin ist die Nacht 
noch jung. Vielleicht besteht auch die Möglichkeit, ein paar Miezen 
abzuschleppen, und dann wäre es dumm, seine Kräfte schon jetzt damit zu 
verschwenden, uns zu vermöbeln. Brutalo Nummer eins grunzt seinen 
Kumpanen etwas zu. Sie schicken uns ein paar drohende Blicke, dann drehen 
sie sich mit der Eleganz von Mähdreschern um und gehen weiter. 

Ich wende mich Rasmus zu. „Du bereust es nicht einmal!“ 

„Nee, zum Glück nicht.“ 


Das Close liegt in einer Seitenstraße hinter dem Nytorv. Es ist zum Bersten 
gefüllt und die Heizung läuft volle Kanne, sodass es nur so dampft von 
nassen Klamotten und Schweiß. Wir schälen uns aus den Jacken und 
schieben uns zur Bar. Rasmus lehnt sich über den Tresen und nimmt 
Kontakt zu dem gestressten Barkeeper auf. 

„Ist Lasse da?“ 

„Welcher Lasse?“ 

„Du weißt genau, wen ich meine.“ 

„Ich hab ihn noch nicht gesehen, Honey. Willst du irgendetwas trinken?“ 

Rasmus dreht sich zu mir um: „Bier oder Drinks?“ 

„Ein Bier vom Fass. Groß.“ 


Ich habe keine Geduld, lange auf einen Drink zu warten. Die Leute 
drängeln sich von hinten gegen mich. Ein Typ hebt den Arm und winkt dem 
Barkeeper zu, sodass ich in seine schwitzende Achselhöhle gepresst werde. 
Rasmus verschwindet in der dampfenden Menge, während der Barkeeper 
zwei Biere auf den Tresen stellt. Er sieht mich prüfend an. Vielleicht glaubt 
er, ich wäre noch nicht achtzehn. Das fiese Gefühl früherer Zurückweisungen 
von Türstehern und Barkeepern brennt mir im Magen. Dieser Blick. 
Abschätzend. Bald wird er mich nach meinem Perso fragen und die 
Demütigung ist perfekt. Ich bin kurz davor, mich zu verteidigen, als er 
endlich etwas sagt. 

„Das macht sechsundneunzig Kronen!“ 

Ich krame einen Schein hervor und werfe ihn auf den Tresen. Der 
Barmann verdreht nicht gerade dezent die Augen, als ich mir sofort die Biere 
kralle und auf mein Wechselgeld verzichte. Es ist kein freier Tisch in Sicht, 
aber Rasmus hat eine Nische gefunden, in der wir auf Stapeln von 
Gratiszeitungen sitzen können. 

„Ist hier immer so viel los?“ 

„Pretty much“, antwortet Rasmus und scannt die Leute ab. Er sucht 
eindeutig jemanden. 

„Wer ist Lasse?“ 

„Niemand Besonderes.“ 

„Wenn er kurze Haare hat und ein T-Shirt trägt, steht er direkt da 
drüben”, sage ich und zeige in alle Richtungen. Acht von zehn Gästen sind 
Männer und alle sehen gleich aus. „Ist das hier etwa 'ne Schwulenbar?“ 

„Diese Frage kann ich mit einem klaren Ja beantworten.“ 

Eine Bar genau nach meinem Geschmack: total überfüllt und keinerlei 
Chance, jemanden kennenzulernen - es sei denn, ich ändere meine sexuelle 
Orientierung. Und vielleicht nicht einmal dann, denn die Typen hier schauen 
mich nicht mal eine Viertelsekunde lang an, bis sie ihren Blick 
weiterwandern lassen. Vielleicht können sie mir ansehen, dass ich Hetero 
bin. Oder ich stehe für sie einfach gar nicht erst zur Diskussion, darin 
würden sie zumindest mit allen weiblichen Wesen auf meinem Gymnasium 
übereinstimmen. 


„Warum wolltest du denn hierhin?“ 

Noch bevor die Worte meinen Mund verlassen haben, höre ich, wie 
dämlich sie sind. Denn wenn Rasmus mich absichtlich in eine Schwulenbar 
schleppt, dann doch wohl, weil ... 

Darauf bin ich vorher tatsächlich nie gekommen. Rasmus ist ein Original. 
Ein hochbegabter Hochgeschwindigkeitssprecher mit vielen 
Mädchenfreundinnen und ausgeprägtem Modebewusstsein. Trotzdem habe 
ich nie überlegt, ob an den dummen Kommentaren, die man ihm in der 
Schule auf den Gängen nachruft, etwas dran sein könnte. 

„Schwanz!“ 

Im Vorbeigehen in die Hand gehustet oder aus dem Mundwinkel 
geflüstert, während Rasmus so tut, als hörte er es nicht. 

„Schwuchtel!“ 

„Mädchen!“ 

Und viele andere Worte, einige schlimmer, andere eher komisch. Es ist vor 
allem eine Gruppe aus dem Abiturjahrgang, die ihn mobbt. Wenn man das 
überhaupt noch als Mobbing bezeichnen kann. Manchmal gleicht es einer 
richtigen Hetze. 

Zum Glück wechselt Rasmus das Thema. „Du solltest dich auch in das 
Partykomitee wählen lassen.“ 

„Warum denn das? Ist das denn nicht die reinste Schufterei?“ 

„Es macht aber auch Spaß.“ 

„Das haben die Pfadfinder auch immer behauptet, aber ich bin zum Glück 
nie drauf reingefallen.“ 

„Außerdem ist das Partykomitee auch ein guter Ort, um Mädels 
kennenzulernen.“ 

„Danke, ich komme schon zurecht.“ 

„Wirklich?“ 

Elender Mist. Wir reden selten über Mädchen, aber er weiß genau, dass 
ich schon lange nichts mehr laufen hatte. 

„Sind das dieselben Leute wie im Schülerbeirat?“ 

„Nee. Im Partykomitee ist viel mehr los.“ 

„Ich weiß nicht ...” 


„Liv ist nicht das einzige Mädchen auf der Welt.“ 

Mit diesen Worten überschreitet Rasmus eine Grenze. Meine Gefühle für 
Liv sind off limits. Darüber spreche ich nicht mal mit Nick. 

„Was meinst du damit?”, frage ich provoziert. 

„Als wir in die Oberstufe kamen, warst du doch total in sie verknallt. Man 
musste nur mal drei Sekunden mit ihr reden und schon hast du in der Nähe 
gelauert.” 

„So schlimm war es wirklich nicht.“ 

„Du hast einem dermaßen böse Blicke zugeworfen, wenn man mit ihr 
geredet hat.“ 

„Als ob du nicht an ihr interessiert gewesen wärst”, sage ich. 

„Nee, das war ich nie.“ 

Soll das heißen, er ist überhaupt nicht an Mädchen interessiert? In seinem 
Blick liegt ein Flehen, ihn genau das zu fragen, aber ich nicke nur und trinke 
mein Bier. 

Soll ich jetzt etwa mit ihm über Männer reden? 

Und müssen wir ab sofort jedes zweite Mal, wenn wir zusammen 
weggehen, in eine Schwulenbar? 

Plötzlich könnte sich alles verändern, und ich weiß nicht, ob ich das will. 

Zum Glück kann man unangenehmes Schweigen mit Handys 
überbrücken, die man aus der Tasche holt, um auf das Display zu glotzen. 
Und so greift jeder nach seinem Telefon und Rasmus beginnt, eine SMS zu 
tippen. 

Nick hat mir vor fünf Minuten eine SMS geschickt: 

In einer Stunde oben auf dem Valby Bakke. Be there! 

„Nick will, dass wir uns in einer Stunde auf dem Valby Bakke treffen.“ 

„Warum das denn? Auf einem Hügel?“ 

„Keine Ahnung. Gibt es da irgendwelche Bars?“ 

„Vielleicht will er mit uns in den Zoo.“ 

„Um drei Uhr nachts?“ 

Rasmus zuckt mit den Schultern. „Wir können ja noch ein Bier trinken 
und dann losfahren. “ 

„Es ist arschweit bis Valby!“ 


Rasmus zuckt noch einmal mit den Schultern und geht an die Bar, um uns 
Bier zu holen. Ich bleibe zwischen Stapeln von Infomaterial über das 
homosexuelle Kopenhagen sitzen und fühle mich durch und durch fehl am 
Platz. Ich bin in einem fremden Land, ohne Reiseführer oder Wörterbuch. 
Nur das Gefühl, nicht das Objekt der Begierde zu sein, ist mir allzu 
schmerzlich bekannt. 


Nach einer langen, eiskalten und schneeblinden Radtour sind wir auf dem 
Valby Bakke angekommen. Ich bin fast völlig durchnässt und der Heimweg 
dauert mit dem Fahrrad von hier aus mindestens fünfundvierzig Minuten. 
Nick tut also gut daran, uns jetzt eine geniale Idee zu präsentieren. Er steht 
mit zwei grünen Gegenständen in der Hand vor dem Schloss Frederiksberg. 
Als wir näher kommen, erkennen wir, dass es die Deckel zweier Mülltonnen 
sind. 

„Was willst du denn damit?”, frage ich. 

„Ich will mit euch da rein‘, sagt Nick und macht eine Kopfbewegung in 
Richtung Sondermarken, dem Park hinter dem Schloss. 

Die Lichter im Park sind gedämpft, aber der Schnee erhellt die 
Winternacht. Unser Atem dampft in Wolken vor uns. Nick biegt rechts auf 
einen Pfad ab. Nach hundert Metern liegt er vor uns. Der Schlittenhügel. 
Noch ist er jungfräulich und unberührt, aber in spätestens fünf Stunden 
werden die ersten Familien anrücken. 

Ein Lächeln breitet sich auf Rasmus’ Gesicht aus: „Na klar! Stimmt ja!“ 

Nick macht die erste Abfahrt. Der Mülltonnendeckel erfüllt seinen Zweck. 
Rasmus saust Nick jauchzend hinterher. Der halb geschmolzene Schnee 
kriecht mir in den Kragen hinein und rinnt meinen Rücken hinab, aber es ist 
mir egal. Jetzt heißt es Schlittenfahren. Wir sind fünf Jahre alt, oder 
vielleicht zehn, und die Welt um uns herum existiert nicht mehr. Es gibt nur 
noch uns und den Schnee und den Hügel, den wir ganz für uns allein haben 
— genau wie man es sich als Kind immer erträumt hat. Die Schneeflocken im 
Gesicht, das Gerüttel in der Wirbelsäule. Kurz darauf sind unsere Finger 
taub und die Oberschenkel unter den klatschnassen Hosenbeinen steif 


gefroren, aber das ist egal, denn es ist lustig und es passiert genau jetzt, und 
morgen können wir dann gern wieder achtzehn sein. 

Ich folge Nick den Hügel hinauf. Rasmus saust bereits zum zweiten Mal 
bergab. 

„Wir waren vorhin in einer Schwulenbar‘, sage ich. 

„Und, hast du jemanden kennengelernt?“ 

„Hör doch auf. Es war Rasmus’ Idee. Er geht da anscheinend öfter hin.“ 

„Ja, klar.“ 

„Wie meinst du das?“ 

Nick hält abrupt inne und sieht mich an: „Mateus, jetzt mal ehrlich. Das 
sieht man ihm doch sofort an.“ 

Ich antworte nicht. Will nicht richtig zugeben, dass ich so schwer von 
Begriff bin. Ob alle anderen am Gymnasium wohl genauso gut informiert 
sind wie Nick? 

„Aber er hat es nie richtig gesagt.“ 

„Nein, trotzdem ist es ziemlich offensichtlich.“ 

Diese kindische Sturheit, die mich immer wieder reitet. 

Als wir den Hügel erreicht haben, holt Rasmus uns ein: „Hört mal, wenn 
wir zu zweit sind, kriegen wir noch mehr Fahrt drauf.“ 

Er zieht mich zu sich auf den Deckel runter: „Setz dich in den 
Schneidersitz. Und rück ganz nach vorn!“ 

Wir sitzen sehr dicht hintereinander. Ich versuche, mich zu befreien, aber 
Rasmus hält mich fest und schiebt den Deckel über die Hügelkuppe, indem er 
seinen Unterkörper vor- und zurückbewegt. 

„Hilf uns doch mal, Dicker.“ 

Wir müssen vollkommen schwachsinnig aussehen. Wie zwei Duracell- 
Kaninchen in einem Bob. 

„Nick!“ rufe ich wütend, denn ich weiß, dass er sich hinter uns 
kaputtlacht. 

„Immer zu Diensten!“ 

Nick schiebt uns an. Wir bekommen einen kräftigen Stoß und haben 
ziemlich viel Tempo drauf. Viel zu viel Tempo. Wir nehmen direkten Kurs 
auf die Bäume am Rand des Hügels. 


„Lenk!“, schreie ich. 

„Glaubst du etwa, wir hätten ein Lenkrad?“, lacht Rasmus. 

Ich versuche, mich zur Seite fallen zu lassen, aber Rasmus hat mich fest im 
Griff. Er jault mir ins Ohr wie eine Silvesterrakete. Diese Sache wird gehörig 
schiefgehen. 

„Fuuuck!“ 

Wir rasen direkt in eine Buche hinein — mit mir als Stoßdämpfer. Ich höre 
Rasmus hinter mir laut lachen. Ein jäher Schmerz durchfährt mein 
Handgelenk. 

„Das war ja vielleicht irre!“ Rasmus rollt sich auf den Bauch. „Hast du dir 
wehgetan?” 

Ich schüttele den Kopf, obwohl der Schmerz wie ein Blitz durch meine 
Hand und meinen Arm zuckt. 

Rasmus wischt sich den Schnee vom Gesicht. Seine braunen Augen sind 
zugleich ernst und verschmitzt. „Ich stehe nicht auf Mädchen, Mateus. Das 
hast du schon kapiert, oder?“ 

Nein, eigentlich nicht, aber jetzt, wo ich schon mal mit dem Lügen 
angefangen habe ... 

Ich nicke. 


Zuerst werde ich vom Lärm wach. Drei Etagen unter mir parkt ein Lkw ein. 
Dieses Piep-piep-piep macht mich wahnsinnig. Dann höre ich Stimmen, 
Rumoren und einen Lift, der auf- und abfährt. Ich greife nach dem 
Kopfkissen, um es mir über die Ohren zu legen. Das war eine ganz schlechte 
Idee. Der Schmerz schießt erneut in mein Handgelenk und jetzt bin ich 
hellwach. 

Ich gehe unter die Dusche und wasche mir mit der linken Hand die Haare, 
während mein Vater und zwei seiner Freunde Möbel ins Haus schleppen. 
Mein Vater ist Arzt, aber die meisten seiner Freunde machen irgendwas ganz 
anderes. Mit Tom und Palle hat er vor vielen Jahren mal in einer Band 
gespielt. 

„Oh, hallo Mathias! Bist du das? Lang ist’s her.“ 

„Hi Tom. Stimmt, aber ich heiße immer noch Mateus.“ 


„Ach, stimmt ja, da muss dein Vater wohl gerade einen Totalausfall gehabt 
haben, als er dich so genannt hat.“ 

„Vielen Dank.“ 

„Ansonsten bist du ziemlich in die Länge geschossen, seit wir uns zum 
letzten Mal gesehen haben.“ 

„Das ist ja auch mindestens sechs Jahre her.“ 

„Und, wie findest du’s, wieder mit deinem Alten zusammenzuziehen?“ 

„Wird sicher nett.“ 

Wir gehen in die Küche, um Kaffee zu kochen. Es vergeht keine Minute 
und mein Vater steht in der Küche. Und er trägt den zerschlissenen, blauen 
Overall, den er heiß und innig liebt. Vielleicht wäre er als Zimmermann 
glücklicher geworden. 

„jetzt ist es aus mit dem Frieden!“ 

Es ist erschreckend, wie leicht ich meine Eltern inzwischen durchschaue. 
Und gerade jetzt soll das frech-forsche Auftreten meines Vaters verbergen, 
wie nervös er eigentlich ist. Immerhin haben wir beide nicht mehr richtig 
zusammengewohnt, seit ich dreizehn Jahre alt war. Und in diesen fünf 
Jahren ist viel passiert. 

„Wir sind gleich fertig und dann gibt es Pizza und Bier. Na, was sagst 
du?“ 

„Ich bin noch verabredet.“ 

Beziehungsweise: Ich werde mich schnell verabreden. Mehrere Stunden 
Gelaber über die wilden Zeiten in der Coverband will ich mir nicht antun. 

Das Wasser schwappt auf den Tisch, als ich es in die Kaffeemaschine 
gießen will. Es ist gar nicht so leicht, alles mit der linken Hand zu erledigen. 

„Was ist denn mit deiner Hand passiert?“ 

„Nichts.“ 

„Lass mich mal sehen.“ Mein Vater wechselt in seine Arztstimme, die er 
ansonsten nur selten privat gebraucht. Er packt meinen Arm. „Bist du 
gestürzt? Das Handgelenk ist ja ganz geschwollen. Kannst du es belasten?“ 

„Klar.“ 

(Auch wenn ich dabei vor Schmerz ohnmächtig werde.) 

„Tut das weh, wenn ich es so beuge?“ 


„Nein.“ 

(Auaauaaua!) 

„Wie ist das denn passiert?“ 

„Wir waren heute Nacht rodeln. Und dabei bin ich draufgefallen. Es ist 
aber wirklich nicht schlimm.“ 

„Gerodelt? Wo?“ 

Er hält mein Handgelenk immer noch fest. Ich sehe ihm in die Augen und 
würde am liebsten sagen, dass es ihn einen Scheiß angeht. 

„Sendermarken”, antworte ich stattdessen und ziehe meine Hand zurück. 

„Wer ist ‚wir‘?“ 

Inzwischen lebe ich schon lange ohne die Einmischung meiner Eltern. 
Selbst meine Mutter hat irgendwann nicht mehr gefragt, wo ich hingehe und 
wann ich nach Hause komme. Also soll mein Vater nicht plötzlich den 
Kommissar spielen, nur weil er wieder zu Hause eingezogen ist. 

„Nick, Rasmus und ich“, sage ich und knalle den Deckel der 
Kaffeemaschine zu. 

„Wer ist Rasmus?“ 

„Ein Typ aus meiner Klasse. Ich hab dir doch schon hundert Mal von ihm 
erzählt.“ 

„Bitte vielmals um Entschuldigung! Jedenfalls muss dieses Handgelenk 
geröntgt werden.“ 

„Nein, muss es nicht.“ 

„Es könnte gebrochen sein. Komm, ich fahre dich.“ 

Er steht in der Tür. Die eine Hand in Richtung Treppe ausgestreckt, die 
andere in meine Richtung, kommandiert er mich winkend herbei. 

„Ich habe doch gesagt, dass ich noch was vorhabe.“ 

„Du kannst aber nicht einfach so mit einem gebrochenen Handgelenk 
rumlaufen!“ 

„Darüber hast du nicht zu bestimmen!“ 

In der Stille nach meinem Wutausbruch kann man deutlich das pfeifende 
Japsen von Tom und Palle hören, die mit einem Sessel zwischen sich auf der 
Treppe stehen geblieben sind. 


„Ich habe eine Verabredung‘, wiederhole ich schwach. „Ich kümmere mich 
später darum.“ 

„Hat er sich geprügelt?”, fragt Tom fröhlich. Warum müssen die Freunde 
meiner Eltern immer in der dritten Person über mich reden, auch wenn ich 
direkt neben ihnen stehe? 

„ER war letzte Nacht Schlittenfahren”, sage ich und marschiere an Palle 
und Tom vorbei. 

Als ich aus der Tür gehe, höre ich meinen Vater gerade noch rufen: „Wann 
bist du wieder zu Hause?“ 


Auf den Gehwegen und Straßen ist der Schnee bereits halb geschmolzen. Nur 
an den Hausmauern türmen sich noch ein paar schmuddelige Haufen. Die 
Temperatur beträgt laue drei Grad, es ist windig und grau. Im 
Svanemollequartier gehe ich Livs Straße entlang und klingle an der Tür des 
Riesenkastens, den sie gemeinsam mit ihren Eltern und ihrem kleinen 
Bruder bewohnt. Es ist fast drei Monate her, dass ich zum letzten Mal hier 
war. Livs Eltern hatten eine Silvesterparty veranstaltet, bei der sie die Rolle 
der wohlerzogenen Tochter spielen sollte. Nick und ich hatten sie dann 
überredet, von dort abzuhauen, wovon ihre Eltern nicht besonders begeistert 
waren. Wir hatten uns das Auto eines Gastes „ausgeborgt“ und damit einen 
Ausflug zum Strand gemacht. Als wir zurückkamen, hatte das Auto nicht 
den kleinsten Kratzer — höchstens ein bisschen Sand am Boden -, aber Livs 
Eltern waren trotzdem außer sich, als sie es herausfanden. 

Carl-Philip öffnet mir die Tür. Zumindest vermute ich, dass er es ist, denn 
er hat sich sehr verändert. 

„Äh, hi Carl-Philip. Ist Liv da?“ 

Livs Bruder ist gewachsen und hat keinen Babyspeck mehr im Gesicht. 
Obwohl er immer noch ein bisschen kleinwüchsig scheint, ähnelt er 
wenigstens nicht mehr irgendeinem blassen Mitglied des englischen 
Königshauses. Sein braver Seitenscheitel ist einem Hahnenkamm gewichen, 
der stellenweise grün gefärbt ist. 

„Ich vermute ja.“ 


Er ist mitten im Stimmbruch. Und auch der Rest von ihm scheint tief in 
der Pubertät zu stecken. Er dreht sich um und schlurft in den riesigen Flur 
mit dem schwarz-weißen Marmorboden und dem Kronleuchter an der Decke. 

„Liv! Dieser Typ aus deiner Klasse ist hier!“ 

Wenn Livs Eltern zu Hause sind, dann wissen sie spätestens jetzt, dass sie 
Besuch hat. Ich überlege kurz, ob ich draußen warten soll, damit ich ihnen 
nicht begegne. Carl-Philip wirft mir einen kritischen Blick zu und geht in die 
Küche. 

„Hallo.“ Liv steht am Fuß der geschwungenen Treppe. Es ist jene Art von 
Treppen, von denen Prinzessinnen in Märchenfilmen hinabschweben. 
Perfekt, um einen gläsernen Schuh zu verlieren. „Waren wir verabredet?“ 

Sie sieht schön aus. Wie immer. Obwohl sie das Haar zu einem 
unordentlichen Pferdeschwanz zusammengebunden hat und ihren 
Wahnsinnskörper in einer Jogginghose und einem Sweatshirt in Übergröße 
versteckt. 

„Nein, ich war nur gerade in der Nähe“, sage ich und breite die Arme aus. 
„Wollt ihr mit an den Strand? Bella und du?“ 

Man kann immer ein paar billige Pluspunkte ergattern, wenn man Livs 
geliebten Beagle mit einbezieht. 

„Willst du spazieren gehen?“ 

„ja, wenn du Zeit hast?“ 

„Na gut. Warte mal eine Sekunde. Bellaaa!“ 

Liv rennt die Treppe wieder hoch. Aus einem der Wohnzimmer hört man 
das hastige Scharren von Krallen auf dem Boden, dann rauscht Bella wie ein 
braun-weißer Blitz durch den Flur und jagt die Treppen hinauf. 

Carl-Philip kommt mit dem iPod im Ohr und einer Cola in der Hand in 
den Flur. „Und, was geht? Hast du immer noch viel mit Nick zu tun?“ 

„Ja, eigentlich jeden Tag.“ 

„Dann grüß ihn mal.“ 

„Mach ich.“ 

„Bis demnächst ...” Er nickt mir zum Abschied lässig zu und schlurft ins 
Wohnzimmer. Ich muss mir das Lachen verkneifen. Dann kommt Bella die 
Treppe hinuntergefegt, kurz darauf taucht auch Liv wieder auf. Sie hat sich 


eine Jeans angezogen und trägt Jonathans alte Armeejacke. Sie holt eine 
Leine aus einem Schrank und wir gehen aus dem Haus. 

„Was ist denn mit deinem Bruder passiert?“ 

„Er ist älter geworden“, antwortet Liv genervt und legt Bella die Leine an. 

„Aber Hallo! Das ist ziemlich unterhaltsam.“ 

„Finde ich nicht.“ 

„Früher hat es dich doch immer genervt, dass er noch so kindisch war.“ 

„Jaja, ich weiß. Er tat mir eben einfach leid.“ 

Das sah eigentlich immer anders aus, wenn Liv ihren kleinen Bruder mal 
wieder an den Haaren aus seinem Zimmer zerrte. 

„Wie leid?“ 

„In seiner Klasse haben sie ihn gemobbt, weil er so kindlich war.“ 

„Privatschule, stimmt’s?“ 

„ja, und die Kids da sind alle total gestört. Mädchen, die in der vierten 
Klasse schon Louis-Vuitton-Taschen haben und so was.“ 

Wir biegen auf den Strandvej ein. Bella hat die Nase dicht am Boden, und 
wir fallen schnell in ein flottes Tempo, das mein Handgelenk allerdings leicht 
pochen lässt. 

„Aber geht es ihm denn jetzt besser?“ 

„Ich glaube schon. Er hat jetzt ein paar Freunde. Aber trotzdem ... 
Irgendwie habe ich das Gefühl, mein kleiner Bruder wäre weg und diese 
merkwürdige, motzige Person sei an seiner Stelle eingezogen.“ 

„Du klingst exakt wie mein Vater vor fünf Jahren“, sage ich. „Einmal habe 
ich gehört, wie er mit seinen Freunden geredet hat, und da hat er haargenau 
dasselbe über mich gesagt.“ 

„Autsch.“ 

Ich habe meinem Vater nie erzählt, dass ich gehört habe, was er über mich 
sagte. Stattdessen habe ich mich noch unmöglicher aufgeführt und mich noch 
mehr zurückgezogen. Wenn mein Vater mich sowieso nicht mehr ausstehen 
konnte, brauchte ich ihm auch nichts vorzuspielen. Drei Wochen später ist er 
zum ersten Mal nach Afrika gefahren. 

Wir biegen ab und laufen auf den kleinen Strand von Hellerup zu. Weil 
außer uns niemand da ist, darf Bella von der Leine. Wir bleiben eine Weile 


stehen und schauen auf das Wasser. Livs Parfüm bahnt sich seinen Weg 
durch die Armeejacke und den Schal hindurch. Es schwebt durch die feuchte 
Luft und macht mich wahnsinnig, denn genau diesen Duft trug sie auch auf 
dieser Schulparty, bei der Jonathan auftauchte, um mit ihr zu sprechen. Er 
machte Schluss, Liv weinte, und plötzlich ging ich auf meinen besten Freund 
los, den ich schon seit dem Kindergarten kenne. Vielleicht hatte ich mir 
eingebildet, ich müsste die Prinzessin retten. Oder ich hatte einfach nur 
genug von Jonathans fiesem Benehmen. Er trug keine Jacke. Sein Pullover 
war am Arm zerrissen, und als mein Schlag ihn genau dort traf, hatte ich 
Blut an der Hand. Wir stritten uns, wir prügelten uns und dann haute 
Jonathan ab. Liv weinte und verfluchte ihn, und dann beschloss sie, ihn zu 
vergessen. Plötzlich küssten wir uns, und sie war diejenige, die mir die 
Klamotten vom Leib riss. Es waren ihre Hände, die mich überall anfassten ... 

Ich schiebe die Erinnerungen von damals von mir. Es ist eineinhalb Jahre 
her, und unsere Nacht im Bücherlager wird sich niemals wiederholen. Liv 
trägt immer noch Jonathans alte Klamotten. Sie besucht immer noch seine 
Eltern. Das können Nick und ich leider nicht von uns behaupten, obwohl wir 
Lars und Hannah eigentlich viel besser kennen als Liv. Worüber sie bei 
diesen Besuchen reden, weiß ich nicht. Vielleicht blättern sie in alten 
Fotoalben und sprechen darüber, wie sehr sie ihn vermissen. 

„Hast du heute Abend was vor?“ 

Liv schüttelt den Kopf: „Meine Eltern sind nicht da und ich habe 
versprochen, auf Carl-Philip aufzupassen.“ 

„Ist der nicht schon ein bisschen alt dafür?“ 

„Kann sein. Aber meine Eltern hätten lieber, dass ich zu Hause bleibe.“ 

„Also kommst du auch nicht zu Pernilles Geburtstag?“ 

„Nee, ich habe abgesagt.“ 

„Wir wollen danach noch weiterziehen.“ 

„Ich habe einfach keinen Bock.“ 

„Heißt das, du willst nie wieder feiern gehen?“ 

„Kann dir das nicht einfach egal sein?“ 

„Nee. Denn wenn du dich abends nicht mehr aus dem Haus traust, hat 
dieser Arsch doch gewonnen.“ 


Livs Blick verliert sich im Öresund, wo ein grauer Himmel mit einem 
grauen Meer verschwimmt. Ich weiß, was sie in Wirklichkeit vor sich sieht: 
die Wohnung des Typen, in der sie aufwacht und plötzlich begreift, dass sie 
direkt in der Höhle des Löwen gefangen ist. Sicher sieht sie auch, was mit ihr 
passiert sein KÖNNTE. Die Vergewaltigung war so greifbar, dass sie der 
Angst danach nicht entkommen ist. Oder der Scham. 

„Gehst du immer noch zu dieser Psychologin?“ 

„Nein. Ist auch egal. Die kann mir eh nicht helfen.“ 

„Gibt es denn ... irgendwas, was ich tun kann?“ 

Liv wendet ihren Blick vom Horizont und sieht mich an: „Was sollte das 
denn sein?“ 

„Ich könnte dich abholen, wenn du abends was vorhast. Und dich wieder 
nach Hause bringen.“ 

„Aber das kannst du doch nicht jedes Mal machen, wenn ich abends was 
vorhabe.“ 

„Kann ich wohl.“ 

„Und was ist, wenn ich zum Training muss? Donnerstags spielen wir 
immer bis zehn.“ 

„Dann hole ich dich ab. Bist du etwa nicht mehr beim Training gewesen, 
seit das passiert ist?“ 

„Donnerstags nicht.” 

Basketball ist fast wie eine Religion für Liv. Es ist ihre große Leidenschaft 
und ihr Zukunftstraum. Die Spieler, die nicht regelmäßig zum Training 
kommen, hat sie immer verhöhnt. 

Wir gehen am Strand entlang. Der Sand ist schwer und dringt in die 
Schuhe ein. 

„Kommst du denn nächste Woche mit zu der Party an unserer Schule?”, 
frage ich. „Wenn ich komme und dich abhole und dich anschließend wieder 
nach Hause bringe?“ 

„Vielleicht.“ 

„Was ist eigentlich mit Majse?“ 

„Was soll mit ihr sein?“ 

„Habt ihr noch Kontakt?“ 


„Wir schreiben uns ab und zu Mails.“ 

Majse und Liv waren nicht gerade perfekte Freundinnen gewesen. Meiner 
Meinung nach war Majse ein bisschen anstrengend und nicht unbedingt die 
Schlauste. Sie war eines dieser Mädchen, die peinliche Erlebnisse in 
besoffenem Zustand zu sammeln schienen. Aber Liv mochte sie. 

„Geht sie wieder aufs Gymnasium?“ 

Liv schüttelt den Kopf. „Sie hat die Schule geschmissen.“ 

„Schon wieder? Ist das nicht schon das dritte Mal?“ 

Ich kann den höhnischen Ton in meiner Stimme nicht ganz verbergen und 
Liv wirft mir einen bösen Blick zu. „Sie will jetzt in einer Kochschule 
anfangen.“ 

„Aha. Na ja, das passt sicher auch besser zu ihr.“ 

Obwohl ich das überhaupt nicht beurteilen kann, denn ich habe Majse nie 
richtig kennengelernt und hatte auch keine Lust dazu. Insgeheim war ich 
wohl auch ein bisschen eifersüchtig, weil sie so schnell zu Livs engster 
Vertrauter wurde. 

Liv tut etwas, was sie noch nie getan hat. Sie hakt sich bei mir ein. Es 
wirkt merkwürdig altmodisch, wie zwei alte Tanten beim Strandgang. Aber 
gleichzeitig fühlt es sich auch gut an. 

„Wo wart ihr denn gestern?”, fragt Liv. 

„Erst in der Kodbyen. War nicht so doll. Und dann weiter in so 'nen Laden, 
der Close heißt.“ 

„War das Rasmus’ Idee?“ 

„Woher weißt du das?“ 

„Weil er schon mal davon erzählt hat.“ 

„Es ist eine Schwulenbar.“ 

„Ja, klar.“ 

Wie ein Echo von Nick gestern Nacht. Ja, natürlich geht Rasmus in eine 
Schwulenbar! 

„Hat er sich vor dir auch geoutet?“ 

„In gewisser Weise schon. Aber das ist nichts, was du überall verkünden 
solltest. Er hält sich da lieber ein bisschen bedeckt.“ 


„Den Eindruck hatte ich aber nicht. Mir gegenüber war er letzte Nacht 
ziemlich direkt.“ 

„Mit dir ist das auch was anderes, Mateus. Er vertraut dir. Du hast eben 
kein beschränktes Weltbild. Im Gegensatz zu anderen. Du weißt schon, wen 
ich meine.“ 

„Die Typen aus dem Abijahrgang. Hat er Angst vor denen?“ 

„Nee, aber er findet wohl einfach, dass es sie nichts angeht. Also solltest du 
es nicht überall rumerzählen.“ 

Ich bin kurz davor zu sagen, dass Rasmus dann ja auch etwas diskreter 
auftreten könnte, was seinen Kleidungsstil und sein Verhalten angeht, wenn 
er unerkannt bleiben will, aber ich sehe Liv an, dass ich besser nicken und 
ihr recht geben sollte. Bella stürmt auf uns zu. Liv lässt meinen Arm los und 
tätschelt sie. Ich will ihr ebenfalls einen liebevollen Klaps geben, doch im 
selben Moment springt Bella hoch und kommt gegen meine Hand. Ich stoße 
einen lauten Schrei aus und die Hündin weicht erschrocken zurück. 

„Was ist denn mit deiner Hand passiert?“ 

„Nichts. Ich bin nur heute Nacht irgendwie auf das Handgelenk gefallen.“ 

„Zeig mal her.“ 

Diesmal protestiere ich nicht. Liv darf meine Hand natürlich zu jeder 
Tages- und Nachtzeit anfassen. 

„Die ist ja wohl verstaucht, Mateus. Wollen wir nicht zum Notarzt 
fahren?“ 

„Das ist nicht nötig.“ 

„Doch, komm schon. Wir bringen Bella kurz nach Hause und dann 
begleite ich dich.“ 

Nie im Leben würde ich etwas für eine schlechte Idee halten, wenn Liv 
anbietet, mich zu begleiten. 





22. Februar 


Eine große Gruppe eifrige Elftklässler, fünf Wichtigtuer aus der Dreizehn 
und ganze zwei Leute aus meinem Jahrgang. Ich bin kurz davor, wieder 
umzudrehen, als Rasmus mich erblickt und mich mit übertriebenem 
Armrudern zu sich winkt. Keine Chance, unbemerkt abzuhauen. Ich lasse 
mich also auf einen Stuhl zwischen Rasmus und einem Mädchen aus 
unserem Jahrgang nieder. 

„Juliane, das ist Mateus, von dem ich dir schon erzählt hatte.“ 

Sie war mir schon vorher aufgefallen. Rasmus und sie gehen mittags oft 
zusammen essen, und ich habe die beiden auch schon auf Partys wild 
miteinander tanzen sehen. 

„Hallo Mateus.“ 

Ein paar grüne Augen sehen mich an. Juliane wirkt etwas reserviert und 
trotzdem mag ich sie sofort. Auch, weil sie meinen Namen gleich beim ersten 
Mal richtig sagt. Sie gibt mir die rechte Hand und ich reiche ihr meine linke. 

„Was hast du denn mit deiner Hand angestellt?“ 

„Rugby gespielt”, sage ich. 

Rasmus sagt glucksend: „Er hat sich das Handgelenk am Samstag bei 
einer Schlittenfahrt verstaucht, die JEMAND verpasst hat, weil JEMAND 
lieber ins Kino wollte, um einen französischen Schmalzfilm zu sehen.“ 

Am Tischende eröffnen die Dreizehner die Sitzung und Juliane lässt 
meine Hand los. Sie ist ziemlich hübsch. Etwas kribbelt in meinem Magen, 
eine Neugier darauf, dieses Mädchen näher kennenzulernen. Ein solches 
Kribbeln habe ich schon lange nicht mehr gespürt. Und die Lust will auch 


mitspielen. Sie hat etwas gesehen, das ihr gefällt, und jetzt regt sie sich da 
unten. Ich rücke mit dem Stuhl ganz nah an den Tisch heran. 

„Jetzt, wo er erst mal aufgetaucht ist“, flüstert Rasmus Juliane zu, 
„entkommt er uns nicht wieder.“ 

„Ich habe doch nur überlegt ...” 

„Nix da, wer kommt, der bleibt. Wir brauchen dich.“ 

Juliane lächelt. Auf diese Lippen könnte man nur zu gut einen Kuss 
platzieren. Sie sehen aus, als wären sie wie für diesen Zweck gemacht. Ich 
gehe im Kopf schnell den Schulklatsch der letzten Zeit durch. Soweit ich mich 
erinnere, ist Juliane nicht mit irgendwelchen Eroberungen in Verbindung 
gebracht worden. Natürlich könnte es einen Freund geben, von dem ich 
nichts weiß, aber sie verbringt anscheinend viel Zeit mit Rasmus, und 
offenbar auch damit, freitagabends französische Filme im Kino zu sehen. 
Also kann ich mir nicht vorstellen, dass sie eine bessere Hälfte hat. 

Der Rest des Partykomitees diskutiert gerade, wer am Freitag den Tresen 
schmeißt, während ich mir ganz sicher bin, dass zwischen Juliane und mir 
kleine, elektrische Schläge knistern. Sie beachtet mich nicht, aber hinter ihrer 
kühlen Ausstrahlung vernehme ich eindeutig ein Zittern. 

„Das übernehmen wir!“ Rasmus legt einen Arm um mich und reckt den 
anderen in die Luft. 

„Hey, warte mal. Was übernehmen wir?“ 

Die Vorsitzende des Komitees, eine aus der Dreizehn mit einem strammen 
Pferdeschwanz, sieht mich vom Tischende aus an: „Du warst Mathias, oder?“ 

„Mateus.“ 

„Okaaay ...” Sie lässt es eine Weile in der Luft hängen. Ein paar Leute aus 
der Elften kichern. Arschkriecher. „Rasmus und du, ihr übernehmt also den 
letzten Check der Schule zusammen mit den Wachleuten.“ 

„Welchen Check?“ 

„Nach der Party geht ihr zusammen mit den Leuten von der 
Sicherheitsfirma durch die Schule, um zu gucken, ob irgendwo noch jemand 
liegt und schläft.“ 

„Oder Schlimmeres“, murmelt Juliane und sieht mich für den Bruchteil 
einer Sekunde an. Wahrscheinlich kennt sie den Tratsch über mich und Liv 


im Bücherlager. 

„Sicherheitsfirma?”, frage ich. „Meinst du die Rausschmeißer?“ 

Die Pferdeschwanz-Domina am Tischende nickt, macht ein Kreuz in ihren 
Ablaufplan und sieht die Jungen an. „Gut, und wer übernimmt die Klos?“ 

Rasmus senkt seine Stimme und flüstert mir zu: „Das ist der beste von den 
Schlussdiensten. Ein paar von den Wachmännern sind richtige Schnitten.“ 

Ich beschließe, seinen Kommentar zu ignorieren. Ich kann ihm genauso 
gut gleich deutlich machen, dass ich keine Lust habe, mit ihm über 
irgendwelche Typen zu reden. „Ich kann nicht. Ich muss nach der Party 
sofort gehen.“ 

„Ach, come on ...“ 

„Ich habe noch eine Verabredung, die ich nicht mehr rückgängig machen 
kann.“ 

„Was denn für eine Verabredung?“ 

Julianes kühle, grüne Augen sehen mich an. Sie darf auf keinen Fall 
wissen, dass ich den Bodyguard für das Mädchen aus dem Bücherlager 
spiele. 

„Diesmal musst du da allein durch‘, flüstere ich Rasmus zu, der 
demonstrativ seufzt. 

Plötzlich beugt sich Juliane vor und unterbricht die Vorsitzende: „Veronica, 
können wir nicht eben noch kurz die Frühjahrsparty besprechen, bevor wir 
Schluss machen?“ 

Die Domina, die offenbar Veronica heißt, zieht die Augenbrauen hoch: „Ja 
aber, das erklärt sich doch von selbst. Es sind immer die Zwölfer, die sich um 
die Show kümmern müssen. Das heißt also ihr drei. Ihr könnt ja nächstes 
Mal schon mal eine vorläufige Liste mit den Beiträgen vorlegen, die ihr 
bringen wollt. Über die Technik müsst ihr mit dem Hausmeister reden, und 
wenn es um irgendwas mit Nackten geht, muss man das immer erst mit dem 
Rektor absprechen.“ 

„Aber es könnte doch sein, dass irgendjemand jetzt eine Idee für einen 
Beitrag hat“, sagt Juliane. 

Veronica zeigt auf sich selbst: „Letztes Jahr hatten wir das an der Backe, 
dieses Jahr seid ihr dran. Leute, ich muss meinen Zug kriegen, also Schluss 


für heute. Wir sehen uns am Freitag.“ 
Domina Veronica verlässt die Sitzung zusammen mit ihren Schergen. Wer 
weiß, wen sie heute noch alles in die Mangel nehmen will. 





26. Februar 


Die Frühjahrsparty findet jedes Jahr im April statt. Sie wird traditionell mit 
einer großen Unterhaltungsshow eröffnet, zu der die meisten kommen - 
hauptsächlich, um bloß nichts zu verpassen. Gerüchte über die 
Bühnenskandale der letzten Jahre berichten von Striponummern, plötzlichem 
Erbrechen, demütigenden Parodien, Enthüllungen über sexuelle Beziehungen 
zwischen Lehrern und Schülern, und in einem besonders berühmten Fall von 
einer Physikshow, die mit einer Explosion, zwei Verletzten und einer 
sechsstelligen Schadenssumme endete. Meistens ist die Veranstaltung jedoch 
nicht so ereignisreich, eigentlich sogar langweilig. Der Unterhaltungswert 
besteht hauptsächlich darin, den Leuten dabei zuzusehen, wie sie sich 
blamieren. Jedes Jahr singt der Chor des Gymnasiums ein paar Lieder und 
auch an den Schulorchestern und Theatergruppen kommt man nicht vorbei. 
Es gibt immer eine oder zwei Bands, die sich präsentieren müssen, und 
Einlagen von den Tanztalenten der Schule. Wenn sie genug Mut aufbringen 
- denn die Hälfte des Publikums ist bereits besoffen, wenn die Show beginnt, 
und die meisten interessieren sich keinen Deut für diejenigen, die nicht bei 
ihnen im Jahrgang sind. Jeder Patzer auf der Bühne wird von höhnischen 
Zwischenrufen begleitet und natürlich sitzen die größten Kritiker immer in 
der ersten Reihe. Die Chance, sich lächerlich zu machen, ist groß, um nicht 
zu sagen unvermeidbar. Deshalb kapiere ich nicht, warum sich überhaupt 
jemand bereit erklärt. 

Für mich hat die Show des Jahres jedoch eindeutige Vorteile, denn ich 
werde in den nächsten Wochen ziemlich viel Zeit mit Juliane verbringen. 
Mein Plan lautet also, die Veranstaltung vorzubereiten und gleichzeitig 


Juliane zu erobern. Jeden Dienstag und Donnerstag treffen wir uns zur 
Vorbereitung in der Kantine, und die guten Ideen, mit denen ich sie 
beeindrucken will, sprudeln nur so aus mir heraus. Bei unserem ersten 
Treffen beschließe ich gleich eine drastische Kürzung der Zeit für die 
Theatergruppe und den Chor auf zwei mal zehn Minuten, weil wir uns ja 
wohl problemlos coolere Sachen ausdenken können, um unsere Show 
auszufüllen, und ich wehre mich kategorisch dagegen, unseren Dänischlehrer 
Ole zu fragen, ob er zum zwanzigsten Mal mit seiner Nummer „So macht 
man aus einem Milchkarton einen Hausschuh“ auftreten möchte, denn selbst 
die, die ihn nie haben auftreten sehen, haben bereits die Nase voll davon. 
Noch vor unserem zweiten Treffen habe ich eine Elftklässlerin abgewiesen, 
die The Fog is lifting auf der Querflöte vorspielen wollte und erhalte 
deswegen Todesdrohungen ähnliche SMS von der vergrellten Flötistin. Ich 
glaube zu erkennen, dass mein Einsatz einen gewissen Eindruck bei Juliane 
hinterlässt. 

Als ich Liv am Freitag vor der Party abhole, ist ihr die neue Frau in 
meinem Leben bereits aufgefallen. Das ist sicher auch nicht schwer, denn ich 
stand die ganze Woche in engem Kontakt mit ihr. Rasmus war natürlich 
auch dabei, im Grunde hat er sogar an uns geklebt wie feuchtes Klopapier, 
aber nicht einmal das konnte mich beirren. Es liegen Signale von Juliane in 
der Luft. Lächeln und Blicke, Wärme in ihrer Stimme und Wangenküsse zur 
Begrüßung und zum Abschied. 

Während Liv und ich Richtung Gymnasium radeln, fragt sie, was ich mit 
der Blonden aus der Parallelklasse zu tun hätte. Ich erkläre, dass wir 
zusammen im Partykomitee sind. Liv nickt und fragt nicht groß weiter. Im 
Laufe des Abends sorge ich dafür, sowohl mit ihr als auch mit Juliane auf die 
Tanzfläche zu gehen, und ich fühle mich ein bisschen wie ein Player. Kurz 
bevor die Party endet, tanze ich lange mit Juliane und bin mir völlig darüber 
im Klaren, dass Liv uns beobachtet. Ich ziehe Juliane mit dem gesunden Arm 
an mich. Den kranken lege ich um ihren Rücken. Ein halbes Lied lang tanzen 
wir eng umschlungen. Ihr Atem an meinem Hals fühlt sich warm an. Ich 
überlege kurz, ob nun die richtige Stimmung für einen Kuss gekommen ist, 
als Juliane mich loslässt und einen halben Meter von mir zurücktritt. Ein 


typisches Mädchenbenehmen, immer geht es erst zwei Schritte vor, nur um 
dann zwei zurückzugehen, aber da stehe ich drüber. Irgendwann werden wir 
das Ziel schon erreichen. Das merke ich daran, dass sie mich lange umarmt, 
als die Musik aufhört und die rabiate Veronica mit einem Schlag das Licht 
anmacht und ins Mikrofon brüllt, die Party sei nun zu Ende. Juliane gibt mir 
einen schnellen Kuss auf die Wange und sagt, dass sie jetzt Bardienst habe, 
sie müssten aufräumen. 

Anschließend bringe ich wie versprochen Liv nach Hause. Es ist beißend 
kalt. Der Wind stürmt von der See heran und dringt überall in die Kleidung. 
Wir sprechen den gesamten Weg über kein Wort, das Schweigen zwischen 
uns ist auffällig. 

Liv bleibt vor dem Riesenhaus stehen, in dem nur im ersten Stock Licht 
brennt. Sicher warten ihre Eltern noch auf sie. 

Sie schiebt ihr Fahrrad in die Einfahrt. „Tja dann, danke, dass du mich 
nach Hause gebracht hast.“ 

„Keine Ursache. So ist mir ein Schlussdienst mit Rasmus erspart 
geblieben.“ 

„Heißt das, du engagierst dich jetzt so richtig in diesem Komitee?“ 

„ja, das kann man wohl so sagen. Auch wenn ich den Schlussdienst heute 
Abend abgesagt habe.“ 

Sie nickt und schiebt ihr Fahrrad in die dreifache Garage. Eigentlich 
rechne ich damit, dass sie zum Haus weitergeht, aber stattdessen kommt sie 
noch einmal zu mir zurück. 

„Ich glaube, zur nächsten Party kann ich schon wieder alleine fahren.“ 

„Bist du sicher?“ 

„Mmh. Es ist ja bald Frühling. Dann bleibt es länger hell.” 

„Und was ist mit dem Basketball am Donnerstag?“ 

„Da nehme ich das Auto.“ 

„Hast du jetzt einen Führerschein?“ 

„Fast. Nächsten Mittwoch habe ich die praktische Prüfung. Und ich gehe 
davon aus, dass ich sie bestehe.“ Für den Bruchteil einer Sekunde huscht ein 
Lächeln über ihr Gesicht. Dann ist es wieder verschwunden. 

„Kannst du dir dann das Auto deiner Eltern leihen?“ 


Liv nickt und klopft mit ihrem Fahrradschlüssel auf den weißen Zaun. Sie 
zögert. „Mateus ... wegen Juliane ...” 

„Was ist mit ihr?“ 

„Ich glaube nicht, dass sie ...” 

Oh doch, sie ist interessiert. Dafür würde ich fast eine Garantie ausstellen. 
Nicht, weil ich solche Zeichen besonders gut deuten könnte, sondern weil ich 
das Gegenteil nur zu gut kenne. Ich weiß, wie sich Mädchen benehmen, wenn 
sie es eilig haben, von mir wegzukommen, und Juliane ist nicht so. 

„Sie steht nicht auf Jungs”, murmelt Liv. 

„Bitte?“ 

„Du weißt schon, was ich meine.“ 

„Nee, weiß ich nicht.“ 

„Es gibt Gerüchte darüber.“ 

„Es gibt viele Gerüchte.“ 

„Also, Juliane hatte noch nie einen Freund oder so.“ 

„Und deswegen soll sie automatisch lesbisch sein?“ 

„Ich sage ja nur, was ich gehört habe.“ 

Liv ist eifersüchtig. Endlich. Das freut mich mehr als alles andere an 
diesem Abend. 

Ich setze mich in Bewegung. „Wir sehen uns am Montag.“ 

Liv sieht mich mit einem Blick an, den ich wiedererkenne. Jonathan hat 
auch immer so geguckt, wenn ich ihm leidtat, weil ich mich wieder mal 
unbeirrbar in ein Mädchen verknallt hatte, das nichts von mir wissen wollte. 
Leider hatte er damals immer recht. 





27. Februar 


Ein Riesentriumph gegenüber Liv, die nicht akzeptieren kann, dass ich 
weitergekommen bin - denn wer ruft mich zwölf Stunden später an? 

Juliane. Das Mädchen, das angeblich nicht auf Jungs steht. 

Wir fahren in die Innenstadt und trinken Bier in einer stickigen Kneipe in 
der Nähe von Gammel Strand. Nach ein paar Stunden laufen wir weiter die 
Straedet entlang. Ich habe keine Ahnung, wo wir hingehen, aber es ist mir 
auch egal, denn ich habe gerade ihre Hand genommen. Jetzt ist der 
Zeitpunkt gekommen, an dem wir zwei Schritte vorangehen können - und 
diesmal vielleicht keinen zurück. Dieser Augenblick in einer regennassen 
Seitenstraße dauert nur ein paar Sekunden an, dann lässt sie meine Hand 
los: „Komm, wir gehen da rein.“ 

Wir haben uns Bier geholt und einen Tisch gefunden, als mir auffällt, dass 
ich schon einmal hier war. Wir sind im Close. Ich habe mich davon täuschen 
lassen, dass heute so viele Frauen hier sind. 

„Warum wolltest du denn hierhin?“ 

„Weil ich hier öfter hingehe.“ 

„Okay.“ 

„Mateus, da ist etwas, was ich dir sagen muss.“ Der hässlichste Satz, den 
unsere Sprache zu bieten hat, plumpst unschön zwischen uns auf den Tisch. 
„Du bist wirklich nett, aber ...“ 

„Aber was?“, frage ich etwas zu hart. „Du stehst vielleicht nicht auf 
Jungs?“ 

„Ganz genau.“ 


Einfach so. Julianes schöne Augen sehen mich unverwandt an und sagen 
Nein zu all dem, was wir gemeinsam erleben könnten. 

„Und da bist du dir ganz sicher?“ 

„ja, und zwar seit ich in der neunten Klasse war.“ 

„Also schon seit vielen, vielen Jahren!”, sage ich und hasse den Sarkasmus 
in meiner Stimme. Er lässt mich wie einen Menschen klingen, der gerade 
verletzt wurde. Was soll das bitte schön auch für ein neuer Trend in meinem 
Leben sein, dass sich plötzlich alle, die ich kenne, als Homos outen! 

„Ich finde nicht, dass uns das daran hindern sollte, befreundet zu sein.“ 

Ich hätte Lust zu sagen, dass ich genug Freunde habe, halte aber meinen 
Mund. 

„Ich hoffe, dass du trotzdem im Partykomitee bleibst. Rasmus und ich 
finden es total super, dass du dabei bist.“ 

Das Problem ist nur, dass jetzt das Gleichgewicht im Komitee gestört ist. 
Vorher waren wir ein potenzielles Paar und ein Homo. Jetzt sind wir zwei 
Homos und ein idiotischer Hetero, der rein gar nichts kapiert, wenn man es 
ihm nicht buchstabiert. 

Juliane legt ihre Hand auf meinen Arm. „Haben wir jetzt ein Problem?“ 

„Wer?“ 

„Du und ich. Haben wir jetzt ein Problem?“ 

Ich hole tief Luft und lasse die Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft 
beim Ausatmen aus mir entweichen. „Nein, es ist okay. Wenn du ein paar 
Runden schmeißt.“ 

„Abgemacht.“ 

Ein paar Promille später taucht Rasmus auf. Man kann ihm ansehen, dass 
er genau weiß, worüber wir heute Abend gesprochen haben. „Na, wie ist es 
gelaufen?“ 

„Gut ist es gelaufen”, antwortet Juliane. „Mateus bleibt im Partykomitee. 
Stimmt’s?“ 

„Vielleicht. Rasmus, spendier uns mal eine neue Runde. Große Biere.“ 

„Ganz wie der Herr wünscht.“ 

Es kommen weitere Biere und Menschen hinzu. Irgendwann werden über 
einer winzigen Bühne Scheinwerfer eingeschaltet, und eine Dragqueen singt 


alte Discohits. Ich wanke auf die Toilette, um meine Biere loszuwerden. 
Niemand tatscht mich unterwegs an und ich bin fast etwas enttäuscht 
darüber. Als ich zurückkomme, sitzt ein muskulöser, dunkelhaariger Typ an 
unserem Tisch. Ich schätze ihn auf Ende zwanzig, und noch bevor ich seinen 
Namen höre, weiß ich, dass es jener Lasse sein muss, nach dem Rasmus vor 
zwei Wochen fragte. Leider ist Lasse in ein Gespräch mit Juliane vertieft und 
beachtet Rasmus deswegen kaum, obwohl dieser wie eine Kandidatin für die 
Wahl zur Miss World posiert. 

„Lasse, das ist Mateus.“ 

Ich reiche ihm die linke Hand und bekomme einen knochenbrecherischen 
Händedruck. 

„Was hast du mit deiner Hand gemacht?“ 

„Kickboxen“, sage ich wie aus der Pistole geschossen und greife nach 
meinem Bier. 

Rasmus unterhält die Runde mit unserer Schlittenfahrt. Lasse hört nur 
halb hin. Er wundert sich sicher, was Rasmus und Juliane mit einem wie mir 
zu tun haben. 

„Also, ich stehe jedenfalls nicht auf Jungs!“, sage ich laut, weil ich an 
diesem Abend Demütigungen und Bier genug abbekommen habe, um allem 
gegenüber gleichgültig zu sein. „Da haben Juliane und ich was gemeinsam.“ 

Lasse findet mich überhaupt nicht lustig. Anscheinend hat er keinen 
ausgeprägten Sinn für Humor. Um genau zu sein, sieht er aus wie einer, der 
vor einem Jahr zum letzten Mal gelacht hat. 

Ich beuge mich vor: „Wenn ich plötzlich was ganz Unpassendes sage, ist 
das keine Absicht. Normalerweise besuche ich eher Orte, an denen die Leute 
nach Geschlechtsorganen Ausschau halten, die NICHT wie ihre eigenen 
aussehen.“ 

Kichern von Juliane, aber Lasse sieht immer noch wie versteinert aus. Ich 
frage mich, was Rasmus an ihm findet. Irgendwas muss es jedenfalls sein, 
denn er rutscht nervös auf seinem Stuhl hin und her und blickt immer wieder 
lange in seine Richtung. Leider scheint Lasse vor allem daran interessiert zu 
sein, sich mit Juliane zu unterhalten. Rasmus trinkt seinen Gin Tonic und 
zerkaut seine Zitronenscheiben, bis nichts mehr übrig ist. Dann bietet er an, 


eine Runde für uns alle zu holen, aber Lasse lehnt ab und sagt, er trinke nur 
Mineralwasser. So eine Schlaftablette. 

Sie fangen an, über die Rechte der Homosexuellen zu diskutieren. Ein 
Thema, in dem Lasse sehr aufgeht. 

„Ihr habt doch wohl dieselben Rechte wie alle anderen Dänen“, sage ich. 

„Nicht ganz“, entgegnet Lasse. 

„Geht es darum, dass ihr keine Kinder adoptieren dürft? Hat man das 
nicht gerade geändert?“ 

Juliane sieht mich an: „Das ist nicht nur eine Frage der Gesetzgebung.“ 

„Was ist es denn?“ 

„Die Haltung der normalen Dänen uns gegenüber“, antwortet Lasse kühl. 
„Auf diesem Gebiet gibt es noch viel zu tun, damit sich etwas ändert. Und 
das ist dringend nötig.“ 

„Aber warum? Wenn die Leute keine Schwulen mögen, dann ist das doch 
wohl deren Sache. Ich persönlich mag Leute aus Randers nicht.“ 

Typen wie Lasse bringen mich immer zum Ausrasten. Ich kann diese 
wichtigtuerische Art nicht ertragen. Als ob seine Sache und seine Probleme 
das einzig Wesentliche auf der Welt wären. Leider weiß ich genau, dass es 
mich auch deshalb so provoziert, weil es mich an Jonathan erinnert. Er war 
mein bester Freund, aber ich habe mich immer unreif und unbegabt gefühlt, 
wenn er mit seinem wichtigtuerischen Gebrabbel anfing. Das Schlimmste ist, 
dass ich manchmal das Gefühl hatte, er wolle genau das bezwecken. 

„Du weißt nicht, wovon du sprichst”, erwidert Lasse eisig. 

„Dann klär mich auf “, sage ich mit giftig-süßer Stimme. 

„Du magst also keine Leute aus Randers. Aber wie oft hört man, dass 
Leute aus Randers niedergeschlagen werden, NUR weil sie aus Randers 
kommen?“ 

„Nicht oft, aber es bleibt zu hoffen, dass die Zahl solcher Überfälle steigt.“ 

„Homosexuellen passiert das ständig.“ 

„jetzt übertreib mal nicht.“ 

„Das stimmt aber!”, sagt Juliane und sperrt die Augen auf. „Die Zahl der 
Gewalttaten, insbesondere gegen Schwule, steigt.“ 

„Davon habe ich aber noch nie was gehört.“ 


„Die Zeitungen haben keine Lust, darüber zu schreiben, dass schon wieder 
irgendein Homo Prügel bezogen hat“, erklärt Rasmus. „Sie vertreten die 
Meinung, die Tunte sei sowieso selbst daran schuld gewesen.“ 

„Also besteht die dänische Presse ausschließlich aus Homohassern?“ 

„Oder es ist den Journalisten einfach egal”, schnaubt Juliane. „Sie 
ignorieren die zunehmende Verfolgung von Homosexuellen. Und über die 
Ungleichbehandlung schreiben sie auch nicht, es sei denn, es finden gerade 
mal wieder World Outgames oder die Pride Parade zum Christopher Street 
Day oder so was statt ...” 

Lasse sieht mich mit einem leichten Lächeln an. Vielleicht ist es auch nicht 
so sehr ein Lächeln, sondern eher eine selbstzufriedene Grimasse. Bestimmt 
ist er mit seinen beiden Gefolgsleuten sehr zufrieden. 

„Aber wenn darüber nicht in der Zeitung geschrieben wird, woher wisst 
ihr es dann?”, frage ich. 

„Wir führen unsere eigene Statistik“, sagt Lasse in einem godfatherhaften 
Ton. 

Ich muss anfangen zu lachen, und das hätte ich nicht tun sollen. Während 
die Dragqueen auf der Bühne Lady Marmalade schmettert, werde ich aus der 
Gegenrichtung mit den grausamen Tatsachen bombardiert. Insbesondere im 
ehemaligen Ostblock nehme der Hass auf Homosexuelle zu. Um gar nicht 
erst von Grönland und den Färöer-Inseln zu sprechen. Hier seien Schwule 
und Lesben in großem Umfang Übergriffen und Verfolgung ausgesetzt. 
Juliane redet mir das Ohr blutig, während Lasse zur Bar geht und sich ein 
neues Mineralwasser holt. Er bietet nicht mal an, uns etwas mitzubringen, 
was mich noch mehr davon überzeugt, dass er ein Idiot ist. 

Ich unterbreche Juliane mitten in einem Vortrag über Neopuritanismus 
und sehe Rasmus an. „Was findest du bloß an dem?“ 

„Äh, was? Wem?“ 

„Du bist doch in ihn verknallt“, sage ich und hoffe, dass ich genauso 
neutral klinge wie Rasmus zwei Wochen zuvor, als er mir sagte, ich würde 
auf Liv stehen. 

„Hast du mal seinen Hintern gesehen?”, fragt Rasmus leise und kaut 
aufgeregt an seinen Fingernägeln. 


„Das ist aber auch das einzig Gute an ihm.“ 

„Wenn man mit ihm allein ist, ist er ganz anders.“ 

„Und das warst du also schon, mit ihm allein?“ 

„Nicht auf die schlüpfrige Weise, wie du es gerade andeuten willst. Aber 
wir haben uns ein paar Mal unterhalten. Er ist total nett.“ 

Rasmus ist also im Lasse-Dschungel gefangen. Und es ist zu spät, um 
einen Suchtrupp loszuschicken. 

„Na dann, toi, toi, toi!”, sage ich. 

Lasse kommt an den Tisch zurück und die Diskussion geht weiter. Rasmus 
macht den kecken Vorschlag, dass man am besten etwas an den Ansichten 
der Dänen ändern kann, indem man sie provoziert. 

„Küss-Demos! Und Paraden! Wir müssen raus und zu dem stehen, was wir 
sind! Damit sie sehen können, dass man die Schwulen nicht einfach 
wegschweigen kann.“ Rasmus sieht sich erwartungsvoll nach Lasses 
Zustimmung um, bekommt aber nur ein skeptisches Schulterzucken als 
Reaktion. Verzweifelt fährt er fort: „Also, man hat doch nichts davon, sich zu 
verstecken. Sie können sich genauso gut an den Gedanken gewöhnen, dass 
wir Männer vögeln!“ 

„Sprich bitte nur für dich selbst!, sagt Juliane lachend. 

„Wir sollten uns nicht verstecken und nur zu Hause Händchen halten. 
Und wenn die Einwandererjungs die Pride Parade auf der Norrebrogade mit 
Steinen bewerfen, dann kann es keine Lösung sein, im nächsten Jahr eine 
andere Route zu wählen. Die Lösung muss sein, eine noch größere Parade zu 
veranstalten, mit noch mehr schönen Menschen!“ 

Rasmus lechzt nach Lasses Beifall, bekommt ihn jedoch nicht. „Die Frage 
ist, ob das noch einen anderen Effekt hat als einen rein medialen.“ 

„Aber allein das wäre doch schon gut!“, erwidert Juliane. Mit ihren 
Blicken fleht sie Lasse an, Rasmus den Kopf zu tätscheln und ihm einen Keks 
zu geben, weil er so ein braver und engagierter Homo ist. 

„Ich glaube nicht mehr richtig an Paraden und Demos. Dann halten die 
Leute uns für einen Haufen körperfixierter Partyäffchen.“ 

„What the fuck, das sind wir doch auch!“ 


„Ich persönlich habe mich bei der Pride nie zu Hause gefühlt. Das ist ein 
Geifern nach den Medien und eine Zurschaustellung der Homosexualität. 
Wie in den Freak-Shows in alten Zeiten. Statt der bärtigen Dame und den 
siamesischen Zwillingen können Herr und Frau Dänemark vor einem 
Haufen Homos auf dem Paradewagen erschauern. Es ist eine Ausstellung 
unseres Lebensstils, die nicht einmal dem Leben der meisten Homosexuellen 
entspricht, die ich kenne.“ 

Rasmus sieht aus, als hätte man ihn gerade geohrfeigt. Ich kann sehen, 
wie Juliane unter dem Tisch seine Hand nimmt und sie tröstend drückt. Das 
macht sie mir noch sympathischer. 

Lasse kann sich anscheinend unentwegt reden hören: „Natürlich kann 
man argumentieren, dass die Pride im besten Fall harmlos ist und das Recht 
der Homosexuellen verteidigt, ihr eigenes Leben zu führen, so wie sie es 
wollen ...“ 

„So meinte ich das auch“, murmelt Rasmus. 

„Aber das Problem ist, dass diese Art von öffentlichen Demonstrationen 
bei Menschen mit Vorurteilen überhaupt nichts bewirkt. Wenn die der 
Meinung sind, man solle alle Schwulen zwangskastrieren, dann werden sie 
darin womöglich noch bestärkt, wenn sie den Pride-Umzug durch die Stadt 
fahren sehen.“ 

„Und was willst du stattdessen mit ihnen tun?“ 

„Solche Menschen kann man nicht erreichen. Und vielleicht soll man das 
auch gar nicht. Aber wenn sie uns angreifen, müssen wir uns wehren dürfen. 
Bisher haben wir ihnen nur die andere Wange hingehalten und es erduldet. 
Damit ist jetzt Schluss.“ Er steht auf und sieht herablassend auf Rasmus 
nieder: „Es nützt doch nichts, sich im Tutu auf einen Paradewagen zu stellen 
und ansonsten alle Schläge mit einem Lächeln über sich ergehen zu lassen.“ 

„Was nützt denn dann etwas?”, frage ich, um Rasmus vor weiterer Kritik 
zu schützen. 

„Es nützt etwas, zurückzuschlagen“, antwortet Lasse. 

„Um sich zu rächen?“ 

„Um zu zeigen, dass es uns reicht.“ 


Mit diesen abschließenden Worten nickt Lasse Rasmus und Juliane zu, ehe 
er seine Jacke nimmt und zum Ausgang geht. Ein einsamer Rächer auf dem 
Weg durch die nachtschwarzen Straßen. Ein Mann mit einer Mission. 

Und ein Riesenidiot. 





28. Februar 


Um vier Uhr nachts stürmen wir den Wurststand am Nytorv. Wir haben die 
Dragqueen im Schlepptau. Er hat sein Make-up abgelegt, trägt aber immer 
noch Frauenkleider und besteht darauf, dass wir ihn Winky nennen. Ich 
versuche eine halbe Stunde lang, ihm seinen richtigen Namen zu entlocken, 
erfahre jedoch immer nur, dass er nachts ausschließlich Winky heißt. 

Rasmus schaufelt sich den letzten Rest Hotdog in den Mund: „Mateus 
spendiert einen Kuss, wenn du ihm deinen richtigen Namen verrätst.“ 

„Iue ich nicht“, sage ich. „Aber wie wäre es mir dir? Nachdem du bei 
Lasse nicht landen konntest?“ 

Rasmus zielt mit der Ketchupflasche auf mich. „Das nimmst du gefälligst 
zurück!“ 

„Stell die sofort wieder hin!”, keift der Wurstverkäufer und reißt Rasmus 
die Flasche aus der Hand. 

„Ihr seid sowieso nicht mein Typ‘, winkt Winky ab. „An euren knochigen 
Fünglingskörpern ist mir zu wenig dran.“ 

„Das musst du gerade sagen!”, sagt Rasmus lachend. „Du Klappergestell.“ 

Juliane leckt sich ein wenig Senf von der Oberlippe und sieht mich mit 
glasigen Augen an. Wenn ich mich nicht ganz irre, flirtet sie mit mir. 

Rasmus beugt sich über den Tresen und macht einen Schmollmund. „Na 
gut, Wurstmaxe, aber ich hätte auch gern noch ein gebratenes Würstchen. 
Und zwar ein großes!“ 

„Ja, wem das Herz voll ist, dem geht der Mund über“, sagt Winky und 
verdreht die Augen. 


Am anderen Ende des Tresens stehen zwei stumme Typen - von der Sorte, 
die zu viel Zeit im Fitness- und Tattoo-Studio verbringt. 

Leicht reizbar. 

Und sie haben Rasmus und Winky bereits im Visier. 

„Oh mein Gott, die erinnert mich an Lasse”, quietscht Rasmus, als er die 
Wurst entgegennimmt. 

„Als ob du darüber etwas sagen könntest, mein Küken“, kommentiert 
Winky. 

„Aber du, oder was?“ 

„Das habe ich nie behauptet. Er ist mir ein bisschen too much.“ 

„Mir könnte er nie zu viel sein.“ 

Ihr Geplapper sorgt für Fußscharren und irritierte Blicke auf der anderen 
Seite der Wurstbude, aber Winky und Rasmus bemerken es nicht. Bis der 
größere der Muskelprotze, ein rothaariger Typ mit einer 
Eidechsentätowierung auf dem Hals, sagt, sie sollten endlich die Klappe 
halten. 

„Entschuldigung, wie bitte?”, fragt Rasmus und lehnt sich über den Tresen. 
„Ich glaube, ich habe euch nicht ganz verstanden.“ 

„Man verliert den Appetit, wenn man sich eure Scheiße mit anhören muss. 
Also halt’s Maul.“ 

„Das habe ich nicht gehört. Wir leben in einem freien Land.“ 

„Was für ein ekelhafter, kleiner Arschficker”, murmelt der andere Typ. Er 
hat eine Glatze und eine schiefe Nase. 

Winky stellt sich beinahe beschützend vor Rasmus. Das ist einerseits sehr 
mutig, andererseits aber auch völlig lächerlich, denn Winky ist mit 
Stöckelschuhen gerade mal 170 Zentimeter groß und noch dazu so dünn, dass 
man ihn am liebsten zu einer Mastkur schicken würde. Er sagt, es tue ihm 
leid, wenn sie den anderen den Appetit verdorben hätten, aber es sei doch 
wohl genug Platz für alle hier. Rasmus steckt seinen Kopf über Winkys 
Schulter und sagt mit ätzender Ironie in der Stimme, dass er sich über das 
Interesse freue, aber leider nicht auf Rothaarige stehe. 

„Hau ab!“, sagt der Rotschopf und versetzt Winky einen brutalen Stoß, 
sodass der rückwärts in Rasmus hineinstolpert. 


„Macht mal keinen Ärger hier!“, fordert der Wurstverkäufer. 

Julianes Augen sind wieder klar und nüchtern. Hastig schiebt sie einen 
Geldschein über den Tresen. Auch ich krame eine Handvoll Münzen aus der 
Tasche. Wir müssen weg von hier. 

„Jaja, wir stehen doch hier ganz ruhig‘, antwortet Rasmus. „Wir geben 
keinen Pieps von uns.“ 

Er greift nach seinem Würstchen und beginnt langsam, das Fett und den 
Ketchup davon abzulecken. Kein Zweifel, wonach das aussehen soll, und 
Rasmus lässt die beiden Typen währenddessen nicht aus den Augen. Sie 
glotzen zurück wie zwei bebende Stiere. 

„Komm, wir gehen“, sagt Winky und zerrt an Rasmus’ Jacke. 

„Ja, nach Hause zum Gruppensex!“, ruft Rasmus und wirft seine Wurst 
nach den Typen. Obwohl er nicht trifft, stoßen der Rote und die Schiefnase 
sofort wütende Grunzlaute aus. 

„Niemand nennt mich hier Arschficker!“ 

„Nee, das ist ja auch ungerecht“, sagt Winky und verdreht die Augen. 

Wir gehen ein Stück auf der Stroget entlang und nähern uns der 
Helligändskirche. Ich schiele über meine Schulter. Der Rote und die 
Schiefnase gehen hinter uns. 

„Ah ... Sie verfolgen uns.“ 

Wir erhöhen das Tempo und rücken ein bisschen enger zusammen. 

„Sind sie weit hinter uns?”, flüstert Rasmus. 

„Ungefähr fünfzig Meter.“ 

„Vielleicht haben sie nur zufällig denselben Weg“, sagt Juliane. 

„ja, und vielleicht sind sie auch von der Heilsarmee“, antwortet Rasmus. 
„Natürlich verfolgen die uns, Mann.“ 

„Aber wir sind vier. Und die nur zu zweit.“ 

„Gegen die haben wir trotzdem keine Chance‘, sage ich. 

„Was machen wir jetzt?”, fragt Juliane. „Die Polizei rufen?“ 

„Um ihnen was zu erzählen? Dass drei Homos auf der Stroget verfolgt 
werden? Die würden sich eher wundern, wenn man uns NICHT verfolgen 
würde. “ 


Hinter uns fallen der Rote und die Schiefnase jetzt in einen gleichmäßigen 
Trab. 

„Wir müssen rennen‘, flüstert Rasmus. 

„Ich kann in diesen Schuhen nicht rennen‘, protestiert Winky energisch. 

„Das musst du aber. Und zwar jetzt!“ 

Also rennen wir los. Der Rote und die Schiefnase sind dicht hinter uns. Ich 
höre ihre Schritte auf dem Pflaster. Rasmus biegt in eine Seitenstraße ein. 
Vor dem Jazzhouse stehen die Leute auf dem Bürgersteig, aus einem 
schwarzen BMW dröhnen Beats. Die Angst meldet sich wie eine alte 
Freundin und sie hat innere Bilder mitgebracht. Die Gewaltopfer aus den 
Geschichten meiner Mutter. Die Schläge, die Stiche, die Verletzungen, die 
Messer. Jonathan in einem Krankenhausbett. Er weinte. Ich versuchte, sein 
Freund zu sein, stark zu sein, aber ich konnte nicht, als ich ihn so daliegen 
sah, zerstört von einem Hass, der ihn zwei Monate später vielleicht für 
immer von uns genommen hat. 

Das war der Sommer, in dem ich, Mateus, lernte, was Angst heißt. 
Juliane zieht mich um eine Ecke und in eine Einfahrt hinein, wo Winky 
und Rasmus bereits hinter ein paar Containern kauern. Die Luft stinkt nach 

Müll. Wir halten den Atem an, während unsere Verfolger vorbeirennen. 
Niemand steht anschließend wieder auf. Wir haben genug Gruselfilme 
gesehen, um zu wissen, dass das Böse immer zurückkommt. Und ganz 
richtig: Eine Minute später laufen die beiden Monster in langsamerem 
Tempo in die entgegengesetzte Richtung. Der Rote hält inne und japst nach 
Luft, während die Schiefnase flucht. Dann nehmen sie wieder Kurs auf die 
Kobmagergade und verschwinden. Wir harren noch ein paar Minuten aus. 
Irgendwann kommt ein Typ in die Einfahrt, um an die Wand zu pinkeln. Als 
er vier Menschen hinter den Containern hocken sieht, erstarrt er. 

„Was zum Teufel macht ihr da?“ 

„Uns verstecken“, sagt Rasmus und steht auf. „Aber wir hören gerade 
damit auf.“ 

Wir gehen die Straße entlang bis zum Gräbredre Torv. Winky muss nach 
Amager und will ein Taxi nehmen. Er ist genug gelaufen für heute. Ich biete 


ihm an, ihn zu begleiten, bis er ein Taxi gefunden hat, aber Winky schüttelt 
den Kopf und versichert, er käme schon zurecht. 

„Dann macht es mal gut.“ Er sieht zu Rasmus rüber. „Sogar du.“ 

„Sogar ich?“ 

„ja, sogar du, der uns mit seinem Gefasel fast ein paar Schläge auf den 
Kopf eingehandelt hätte.“ 

Winky geht in Richtung Skindergade. Juliane ist schon auf dem Weg in die 
entgegengesetzte Richtung. Wir holen sie ein und gehen schweigend weiter. 
Schnell. Erst als wir bei den Soerne, den Kopenhagener Seen, angekommen 
sind, wechseln wir wieder in ein normales Tempo. Keiner von uns schlägt vor, 
ein Taxi zu nehmen, und so laufen wir stattdessen den ganzen Weg nach 
Hause, immer die Osterbrogade entlang. Im Osten zeigt sich das erste, 
körnige Morgenlicht, als wir endlich in der Weyesgade stehen. Juliane fragt 
mich, ob ich jetzt einsehe, dass Lasse recht gehabt hat. 

Ich zucke mit den Schultern. 

Rasmus ist schon ein Stück weitergegangen und sagt, wir sollten uns 
beeilen, denn er wolle endlich nach Hause und schlafen. 

„Die wollten uns sicher nur erschrecken“, antworte ich. 

„Selbst in den schlimmsten Situationen glaubst du noch an das Gute, 
Mateus. Das mag ich wirklich an dir.“ 

Plötzlich kann ich mich nicht mehr beherrschen und ziehe sie an mich. Sie 
bleibt stehen und sieht mir in die Augen. Es ist Juliane, die mich küsst. Der 
Kuss dauert nicht lange, aber es liegt eine sanfte Zärtlichkeit darin. Als ich 
den Mund öffne und weiterküssen will, zieht sie den Kopf zurück. 

„Danke für den schönen Abend, Mateus.“ 

Sie geht zu Rasmus und die beiden biegen um die Ecke. 


Es ist nicht nur früh am Tag. Alles ist früh, auch das zwischen Juliane und 
mir, aber ich kann gut warten. Sie ist einfach zu schön, um lesbisch zu 
bleiben. 

Auf der Treppe begegne ich meinem Vater, der in einem alten Iron- 
Maiden-T-Shirt aus der Küche kommt. „Na, ist es spät geworden? 
Beziehungsweise früh?“ 


„Kann sein“, antworte ich und gehe weiter bis zu meinem Dachzimmer 
hoch. 

„Hattest du eine nette Zeit?“ 

„Ja, phänomenal fantastisch!“ 

Mit diesen Worten lasse ich die Tür hinter mir zufallen und schalte den 
Computer an. Gehe direkt auf Facebook und starre auf das Feld für die 
Statusmeldung. Ich kann den dummen Kommentaren genauso gut gleich 
zuvorkommen. Es ist schon okay, wenn die Leute glauben, dass ich heute 
Abend gezielt im Close war und nicht als Ergebnis eines fehlgeschlagenen 
Dates. Und es kann auch nicht schaden, wenn der langweilige Mateus einen 
etwas vielschichtigeren Ruf bekommt. 

Mateus war heute Nacht an allem „Close“ dran ... 

Dieser Status ist kryptisch genug, um Aufmerksamkeit zu wecken. Ich 
stelle das Handy aus, verteile meine Klamotten auf dem Boden und falle ins 
Bett. Unten dreht mein Vater irgendwelchen Achzigerjahre-Rock auf. Das ist 
sicher seine Rache, weil ich keinen Bock hatte, mit ihm zu reden. 

Plötzlich vermisse ich meine Mutter ganz schrecklich. 





6. März 


Der erste Samstag im März meldet sich mit Sonne und warmen zwölf Grad. 
Mein rechtes Handgelenk ist immer noch verbunden, aber ein bisschen 
Basketball kann wohl nicht schaden. Ich weiß, dass all die üblichen 
Verdächtigen bei den Basketballplätzen auftauchen, sobald es nur ein 
bisschen nach Frühling riecht. Ich schreibe Liv und Nick eine SMS und renne 
nach unten. 

Mein Vater mistet den Keller aus, er ist dabei, das größte Zimmer 
freizuräumen. 

„Ich fahre zum Basketball.“ 

„ja, schön, Mateus, aber komm mal ganz kurz her.“ 

Das Zimmer ist normalerweise mit all den Sachen vollgestopft, die man 
nur ein paar Mal im Jahr braucht. Jetzt wurde hier ordentlich aufgeräumt. 
Klappstühle, Gartentisch und Sonnenschirm stehen an der Wand, während 
mein Vater das meiste andere Zeug in den Vorgarten geschleppt hat. 

Er zeigt auf ein paar Umzugskartons: „Die gehören dir, oder?“ 

„Ich glaube schon.“ 

„Und was ist da drin?“ 

„Skiklamotten. Schlafsack. Solche Sachen.“ 

„Und ziemlich viele alte Bücher und Schulsachen. Und deine 
Fußballausrüstung.” 

„Warum fragst du mich denn, wenn du sowieso schon alles durchwühlt 
hast?“ 

„Kannst du die nicht eben mal auf drei Haufen verteilen?” Mein Vater 
zeigt auf den Boden. „‚Wegwerfen‘, ‚Altkleidersammlung‘ und ‚Aufheben‘. 


„Und warum?“ 

„Danach kannst du alles, was du aufheben willst, auch gleich in dein 
Zimmer oder in den Heizkeller räumen.“ 

„Warum können die Sachen nicht einfach hier bleiben?“ 

„Weil wir einen Proberaum brauchen.“ 

„Wer?“ 

„lom, Palle und ich. Und unseren alten Frontsänger Frantz müssen wir 
erst noch anrufen.“ 

„Bitte was?“ 

Mein Vater platzt fast vor Freude: „Wir fangen wieder mit unserer alten 
Band an.“ 

Erst wird er von meiner Mutter gefeuert und im Anschluss wohl auch von 
der schwedischen Ärztin, die er in Afrika kennengelernt hat. Dann musste er 
den Traum von der Rettung der Welt aufgeben und stattdessen einen 
stinknormalen Job annehmen, bei dem er nun stinknormale Dänen in 
Narkose versetzt. Offenbar hat das alles bei ihm eine zum Himmel stinkende 
Midlife-Crisis ausgelöst. Doch während sich andere Männer damit 
zufriedengeben, einen Sportwagen zu kaufen, muss mein Vater sich 
unbedingt mit einer Amateurband blamieren, die Copy Noise heißt. 

Das ist unverzeihlich peinlich. 

„Wir werden hier unten also ziemlich viel Lärm verursachen“, sagt mein 
Vater mit stolzer Miene. „Wenn Palle erst mal seiner alten Drahtklirre 
einheizt - DIUDIUDIU!“ 

Ich schüttele den Kopf und gehe die Treppe hinauf. Das ist schon fast 
traurig: ein Arzt, ein Steuerberater und ein Biologe, die alle weit über vierzig 
sind, sich aber immer noch weigern, von ihrer sorglosen Jugend Abschied zu 
nehmen. Kann vielleicht bald mal jemand dieser Generation erklären, dass 
es sowohl akzeptabel als auch notwendig, um nicht zu sagen völlig 
unausweichlich ist, irgendwann erwachsen zu werden? 


Frank, der Schrank, steht zusammen mit Henrik am Zaun, den wir wegen 
seines merkwürdigen Seitwärtsgangs Schiebetür nennen. Kasper läuft bereits 
ungeduldig auf dem Platz umher, strotzend vor Frühlingsgefühlen und einem 


völlig unbegründeten Selbstbewusstsein. Er geht zusammen mit Nicks 
Zwillingsschwester Sandra in die schlimmste Fehlzeiten- und Feierklasse des 
ganzen Gymnasiums. Die meisten in der Klasse haben ihren NC drei Jahre 
lang auf dem Altar des Partygotts geopfert, trotzdem bilden sich alle ein, in 
ein paar Monaten das Abitur zu bestehen. 

Tobias ist auch hier und bewegt sich zusammen mit Nick und Liv träge 
unterhalb des Korbs hin und her. Sie wärmen sich nach der Tobias-Methode 
auf. Das heißt, man übt ein paar Dreipunktewürfe und sobald der erste 
trifft, dehnt man jedes Bein vier Sekunden lang und schüttelt es anschließend 
kurz - schon ist man aufgewärmt. 

Leider komme ich in eine Mannschaft mit Kasper, der selbst aus dem 
entspanntesten Spiel einen Bandenkrieg machen kann. Er erträgt es einfach 
nicht, zu verlieren. Insbesondere nicht gegen Liv. Leider ist sie sowohl 
schneller als auch treffsicherer als Kasper. Wie immer reagiert er mit ein 
paar blitzschnellen Fouls, bis Tobias ihn zurechtweisen muss. Tobias ist 
weder der Älteste noch der Dominanteste von uns, aber trotzdem ist er es, 
nach dem sich alle richten. Vielleicht liegt es daran, dass er der beste Spieler 
ist. 

Nach einer halben Stunde macht mein Handgelenk schlapp. Ich setze mich 
an den Zaun und beobachte die anderen beim Spielen. Kasper verdrückt sich 
ebenfalls, allerdings nicht, ohne vorher stundenlang betont zu haben, dass er 
lernen muss, weil die Abiprüfungen anstehen, und dass er, weil er sich gerne 
für ein Jurastudium bewerben möchte, laberangeberrhabarber ... 

Nick lässt Liv und Tobias gegen Schrank und Schiebetür antreten, dann 
kommt er zu mir gelaufen. „Na, wie läuft es so im Homokomitee?“ 

„Super! Willst du auch mitmachen?“ 

„Moment, ich muss mal eben in meinen Kalender gucken ... Nein, leider 
bin ich schon total ausgebucht.“ Nick setzt sich neben mich. „fetzt mal im 
Ernst, was hast du denn mit Juliane und Rasmus zu schaffen?“ 

„Wir arrangieren die Show für die Frühjahrsparty.“ 

„Du weißt aber schon, dass bei Juliane nicht viel zu holen ist, oder?“ 

„Ja, klar.“ 


Mal abgesehen davon, dass sie nicht besonders lesbisch ist, wenn sie einem 
einen Gutenachtkuss auf den Mund gibt. 

„Dann machst du dir vielleicht Hoffnungen bei Rasmus?“ 

Liv macht drei Punkte und erntet ein anerkennendes High five von Tobias. 
Er ist durch und durch in Ordnung. Verkauft in seiner Freizeit ein bisschen 
Hasch, aber mehr aus Spaß. Er half uns damals, als wir den Pushern in 
Christianshavn Geld schuldeten. Sie hatten Nick als Geisel genommen, und 
ich musste innerhalb von vierundzwanzig Stunden ganze 40000 Kronen 
beschaffen. 15000 hatte ich selbst noch gespart und Tobias hat mir einfach so 
5000 Kronen geliehen. Es dauerte fast ein halbes Jahr, bis ich das Geld 
zurückzahlen konnte, aber er hat nicht gemurrt. Die restlichen 20000 hatte 
mir mein Vater geliehen. Mit Betonung auf „geliehen“. Ich brachte einen 
Monat meiner Sommerferien damit zu, als Kellner in einer Disco am Nytorv 
zu jobben und trug außerdem den ganzen Herbst über samstags Post aus. 
Das war anstrengend und todlangweilig, aber mein Vater bekam im Januar 
seine letzten 2000 Kronen zurück. Jetzt warte ich nur noch darauf, dass Nick 
mir 20000 Kronen gibt, das ist sein Anteil an der Lösegeldsumme. Inzwischen 
habe ich es aufgegeben, ihn danach zu fragen, da ich nie etwas anderes als 
tiefe Seufzer und anklagende Blicke ernte. 

Nach dem Spiel gehen wir alle zu Tobias nach Hause in die Haraldsgade. 
Dort macht er eine einladende Armbewegung: „Setzt euch doch.“ 

Liv bleibt ein paar Sekunden lang in der Wohnzimmertür stehen. Der 
Raum ist mit zusammengewürfelten Möbeln und einem großen Fernseher 
eingerichtet. Die Gardinen wurden wahrscheinlich zum letzten Mal in den 
Neunzigerjahren gewaschen. Sie sehen zu dünn und zerschlissen aus, um 
überhaupt noch von Nutzen sein zu können, aber die Dreckschicht auf den 
Fenstern schluckt ohnehin das meiste Licht. Ich erwarte eine Reaktion, aber 
Liv lässt sich schließlich so selbstverständlich nieder, als wäre sie nicht zum 
ersten Mal hier. Eine Sekunde lang überlege ich, ob sie was mit Tobias haben 
könnte, verwerfe den Gedanken dann aber wieder. Die beiden sind einfach 
viel zu unterschiedlich. 

Statt einen seiner üblichen Horrorfilme legt Tobias eine amerikanische 
Teenie-Komödie in den DVD-Player ein. Sicherlich wegen Liv, aber sie sieht 


gar nicht hin. Stattdessen starrt sie mit einem abwesenden Blick auf ein 
zerfleddertes Filmplakat. Nach der Hälfte des Films nimmt sie die 
Fernbedienung und dreht den Ton leiser. 

„Tobias? Hast du nicht noch was anderes als Cola da?“ 

„Was anderes?“ 

„Du weißt schon, was ich meine.“ 

Ich bin gelinde gesagt überrascht, denn ich habe Liv nie auch nur 
ansatzweise irgendwas rauchen sehen. Bis zum letzten Herbst hatte ich sie 
nicht einmal Alkohol trinken sehen. 

Nick ist genauso überrascht wie ich. „Bist du dir sicher?“ 

„Halt dich da raus, Nick.“ 

„Was ist denn mit dir los?“ 

Sie muss heute wirklich in ihrer speziellen Liv-Stimmung sein. Wenn sie so 
drauf ist, liegt das immer daran, dass die Welt schlecht zu ihr war, und dann 
können sich die anderen entweder nach ihr richten oder abhauen, denn jetzt 
will sie sich das brave Mädchen austreiben. Das habe ich sie mit Alkohol und 
mit Sex tun sehen, und neuerdings steht anscheinend auch Hasch auf ihrer 
Liste. Sie nimmt Tobias den Joint so unverwandt ab, dass man meinen 
könnte, sie hätte das schon mal probiert - trotz des enormen Hustenanfalls, 
den sie nach dem ersten Zug bekommt. 

Wir rauchen eine Zeit lang schweigend. Liv starrt an die Decke. Ich bin ein 
wenig unruhig, ob sie in der Lage ist, alleine nach Hause zu kommen. Ich 
will auf keinen Fall derjenige sein, der sie in bekifftem Zustand bei ihren 
Eltern abliefert. 

Liv dreht sich um und sieht Tobias an: „Ich habe einen kleinen Bruder.“ 

„Wie geht es Carl-Philip denn so?, fragt Nick. 

„Schlecht.“ 

„Er ist zum Teenager geworden“, erkläre ich. „Das ist für die große 
Schwester nicht leicht.“ 

„Letzten Samstag kam er erst um zwei Uhr nachts von einer Party 
zurück!“ 

„Ach du liebe Güte, du solltest sofort den Kinderschutzbund rufen‘, sagt 
Nick. 


„Meine Eltern waren nicht zu Hause. Ich hatte die Verantwortung für 
ihn.“ 

„Wenn er alt genug ist, um auf eine Party zu gehen, dann ist er doch auch 
wohl alt genug, um für sich selbst verantwortlich zu sein”, entgegnet Nick. 

„Davon hast du doch gar keine Ahnung! Wir hatten eine Verabredung: Er 
sollte mich anrufen, damit ich ihn abhole, okay?“ 

„Hey“, unterbricht Tobias sie. „Hast du etwa deinen Führerschein 
gemacht?“ 

„ja, deshalb sollte ich ihn ja abholen. Aber er rief einfach nicht an. Diese 
miese kleine Ratte war plötzlich nicht mehr zu erreichen.“ 

„Hast du ihn denn irgendwann ausfindig machen können?”, frage ich. 

Liv schüttelt den Kopf. 

Inzwischen haben Nick und Tobias einen Lachanfall bekommen. Ich 
zweifle daran, dass sie besonders breit sind. Sie haben nur keine Lust, sich 
noch mehr über Carl-Philip anzuhören. 

„Er kam dann irgendwann von allein nach Hause. Wahrscheinlich hat ihn 
irgendjemand mitgenommen. Ich weiß nicht mal, wer. Und er war 
stockbesoffen. Hat in den Flur gekotzt und ist danach auf dem Klo 
eingeschlafen.“ 

Das bringt die anderen mit ihren vernebelten Köpfen nur noch mehr zum 
Lachen. Liv starrt traurig vor sich hin. Ich nehme ihr vorsichtig den Joint aus 
der Hand und drücke ihn in einem Aschenbecher aus. 

„Und was hast du gemacht?“ 

„Den Boden gewischt. Ihn ins Bett geschleift. Meine Eltern kamen eine 
Stunde später nach Hause und ich habe ihn gedeckt.“ 

„Und das hat er vielleicht gar nicht verdient?”, frage ich. 

„Doch. Aber Mateus ...” Plötzlich greift Liv nach meiner Hand. Mit einer 
abrupten, fahrigen Bewegung nimmt sie meine beiden Hände und hält sie 
fest. „Er war so dermaßen blau.“ 

Ich gaffe nur auf unsere Hände. Kann mich auf nichts anderes 
konzentrieren. Ohne es gemerkt zu haben, bin ich inzwischen wohl ebenfalls 
ziemlich bekifft. 

„Wir haben doch auch mit dreizehn angefangen zu trinken“, sagt Nick. 


„Ich war elf “, korrigiert Tobias. 

„ja, aber mit Carl-Philip ist das anders. Er ist doch immer so kindlich 
gewesen.“ 

Sie lässt meine Hände los und lehnt sich im Sessel zurück. 

Ich denke an Hände. Nicks Hände, die in diesem Moment nach einem 
Feuerzeug greifen und etwas Neues und sicherlich Stärkeres anzünden. 
Meine Hände, die Liv umarmt haben, in einer Nacht, die mich seit einem 
Jahr beschäftigt und vielleicht sogar für den Rest meines Lebens. Wenn 
niemals eine andere kommt, wenn sich alle Mädchen, die ich treffe, als 
lesbisch erweisen oder aus allen möglichen anderen Gründen nichts von mir 
wollen. Die Gedankenketten fallen zusammen wie Dominosteine, und das ist 
auch in Ordnung - ich habe nichts anderes vor, als hier zu sitzen und breit 
zu sein. Ich lasse den Nebel heranziehen. Lasse mich eine Weile davon 
einlullen. Nick und Tobias hören nicht auf, über irgendwas zu lachen, es 
fühlt sich an, als würden viele Stunden vergehen, es wird dunkel, einige von 
Tobias’ Freunden kommen mit Pizza vorbei. Irgendwann geht Liv. Ohne sich 
zu verabschieden. Ich verstehe sie gut. Eigentlich verstehe ich Liv besser, als 
mir lieb ist. Ich weiß, warum sie sich Sorgen um ihren kleinen Bruder macht, 
der sich eigentlich nur wie ein ganz normaler Teenager benimmt. Sie hat 
Angst, dass ihr Carl-Philip auch genommen wird. 

Was hat Jonathan hinterlassen? Nichts als Verlust, Fragen und Bilder, die 
sich ewig im Kreis drehen, wenn ich die Erinnerung an mich heranlasse. 
Heute besonders seine Hände. Wie sie sich um eine Bettdecke im 
Krankenhaus krampfen, wie sie meine Schulter so sehr umklammern, dass es 
wehtut. 





7. März 


Ich bin erst kurz nach Mitternacht zu Hause. Dennis, meinem Vater und 
Wächter, entgeht natürlich nicht, dass ich breit wie ein Scheunentor bin. Er 
kommt mit einem Malerpinsel aus dem Keller, als ich gerade über die Reste 
in der Küche herfallen will. Er durchschaut mich sofort, also versuche ich 
nicht einmal, es abzustreiten. Ja, wir haben ein kleines Pfeifchen geraucht, 
ganz entspannt, wie erwachsene Menschen. 

Mein Vater sieht aus, als würde er gleich explodieren. Ich stelle die These 
auf, dass es nicht alarmierend ist, ein bisschen Gras zu rauchen. Und dass er 
doch wohl früher selbst ziemlich viel geraucht hat. 

Das bestreitet er aufs Schärfste. 

Ich sage, dass ich ihm kein bisschen glaube und schiebe das Essen wieder 
in den Kühlschrank zurück. Bis auf eine Leberpastete, die aus der Packung 
flutscht und auf dem Boden landet. Während ich nach einem Schaber greife, 
explodiert der Vulkan neben mir. Selten habe ich meinen Vater innerhalb so 
kurzer Zeit so vieles sagen hören. Dabei wedelt er ständig mit seinem Pinsel 
herum und hinterlässt weiße Farbklekse auf der grünen Wand. Der 
Haschkonsum bringe physische, psychische und soziale Abstürze mit sich, die 
nicht mehr aufzuhalten seien, bis man schließlich ohne Freunde und Familie 
und mit einer Kanüle im Arm in einem Rinnstein lande - der Meinung 
meines Vaters nach, natürlich. Meine schwachen Proteste, während ich die 
Leberpastete aufkratze, finden kein Gehör. Es könne zwar sein, dass ich noch 
nicht auf Crack und Kokain wäre, aber meinem Vater zufolge sei dies nur 
noch eine Frage der Zeit. Ob ich mir überhaupt eine Vorstellung davon 


machte, was für einen großen körperlichen Schaden schon ein einziger Joint 
verursachen könne? Das Gehirn werde einfach zerstört dabei! 

Ich schaufle die Leberpastete in den Mülleimer und sage, dass es meinem 
Gehirn gut gehe. 

Daraufhin VERBIETET mein Vater mir, jemals wieder Hasch zu rauchen. 

Ich werfe einen Lappen auf den Boden: „Bitte was?!“ 

„Alkohol darfst du gerne trinken, aber ich möchte nicht, dass du andere 
Rauschmittel konsumierst.“ 

„Aha. Aber das ist egal.“ 

„Was?“ 

Ich wische mit dem Fuß auf dem Lappen über den Boden: „Es ist egal, was 
du meinst, denn ich bin achtzehn.“ 

Ich schmettere den schmutzigen Lappen in die Spüle. Mein Vater wirft 
einen wütenden Blick darauf. Ich weiß genau, dass dieser Lappen sofort in 
die Wäsche und danach durch ein sauberes Exemplar aus der untersten 
Schublade ersetzt werden muss. Leider habe ich das dringende Bedürfnis, 
mich hinzulegen, das muss also warten. 

Doch mein Vater stellt sich in die Tür und versperrt mir den Weg: „Du 
feierst zu viel.“ 

„Was weißt du denn davon?“ 

„Ich sehe doch, dass du dich mit nichts anderem beschäftigst. Sogar unter 
der Woche!“ 

„Du liebe Güte! Sogar unter der Woche! Ruf ganz schnell die Polizei.“ 

„Aber wenn du später mal studieren willst? Dann musst du schon etwas 
dafür tun ...” 

„Ich habe das schon im Griff. Und außerdem ...” 

... bist du achtzehn.“ 

„ja, ärgerlich, was? Aber so ist es nun mal. Wenn ich mich also bekiffen 
will, geht dich das einen Scheiß an.“ 

Ich habe noch nie zuvor etwas so Grobes zu meinem Vater gesagt. 
Eigentlich bin ich verdammt gut erzogen. In diesem Haus brüllen wir 
einander nicht an. Wenn man sich wie ein unmöglicher Teenie aufführen 


will, dann muss man es tun, indem man stumm und schlecht gelaunt ist. 
Aber man darf seine Eltern auf keinen Fall anschreien. 

„Doch, das geht mich sehr wohl was an.“ Mein Vater hat seine Stimme 
gesenkt. Sie klingt fast bedrohlich. „Jedenfalls solange du in meinem Haus 
wohnst.“ 

„In deinem Haus?“ 

„Ja, in meinem Haus!“ Mein Vater zeigt auf sich selbst. „Dies ist MEIN 
Haus, weil ich es bezahlt habe, genau wie das gesamte Mobiliar und das 
Essen im Kühlschrank und die Elektrizität in den Leitungen und das warme 
Wasser, mit dem du dich zwei Mal am Tag duschst!“ 

Darauf will mir nicht so recht eine Antwort einfallen. Außer die 
Schranktür mit einem Knall zuzuschlagen. 

Mein Vater breitet die Arme aus: „Diese Fenster habe ich bezahlt! Und den 
Küchentisch, die Lampen und den Herd!“ 

„I get the picture!“ 

„Tust du das wirklich? Denn sonst kann ich es dir gerne auch noch mal 
buchstabieren: Solange du deine Füße unter meinem Tisch hast, tust du, was 
ich dir sage.“ 

In welchem Jahr lebt mein Vater? 1924? Demnächst will er wahrscheinlich 
auch noch bestimmen, wen ich heirate. 

„Du bist achtzehn”, wiederholt mein Vater. „Im Prinzip kannst du tun, 
was du willst, auch wenn du dabei dein Leben zerstörst ...“ 

„Jetzt hör aber auf!“ 

„... und weiterhin Rauschmittel konsumierst ...“ 

„Es ist doch nur Hasch ...“ 

„.. dann musst du eben von zu Hause ausziehen.“ 

Darüber habe ich noch nie ernsthaft nachgedacht. Finanziell bietet sich die 
Möglichkeit auch gar nicht an. Aber während ich wütend die Treppen 
hinaufstürme, überlege ich ernsthaft, ob ich es nicht doch aushalten könnte, 
mit meiner Mutter und Johannes zusammenzuwohnen. 





13. März 


Johannes Boye Lindhardts fünfzigster Geburtstag fällt natürlich auf einen 
Samstag. Ein anderer Tag wäre auch gar nicht akzeptabel gewesen, wenn er 
schon einmal plant, Freunde und Familie zu versammeln. Das Fest findet in 
einem großen Hotel an der Küste Nord-Seelands statt, wo er für alle Gäste 
Zimmer reserviert hat. Während des Champagnerempfangs steht meine 
Mutter kerzengerade neben Johannes. Sie war beim Friseur und hat jetzt 
genau denselben blonden Pagenkopf wie nahezu alle anderen weiblichen 
Gäste auch. Um ihren Hals trägt sie zwei Reihen Perlen, sicher auch ein 
Geschenk von Johannes. Früher hat meine Mutter immer gesagt, Perlen seien 
was für alte Damen. 

Johannes’ Freunde und Verwandte sind allesamt durchtrainiert, 
schönheitsoperiert und reich. Um die mageren Hälse und dürren Arme der 
Frauen schlackert teurer Schmuck. Die Männer sind sonnengebräunt. In 
diesen Kreisen sorgt man dafür, sein Gewicht niedrig und den Körper in 
Form zu halten. Deshalb gibt es natürlich auch keine Raucher hier. 
Allerdings steht der ewige Kampf, jung und fit zu bleiben, in scharfem 
Kontrast zu all dem Alkohol, den diese Menschen in sich hineinschütten. 

Ich werde mit acht jungen Snobkindern an einen Tisch gesetzt. Zu meinem 
Leidwesen stellt sich heraus, dass zu ihnen auch Kasper gehört - er ist 
nämlich Johannes Boye Lindhardts Großneffe. Zusammen mit dem Brot 
werden Kommentare über berühmte Freunde, teure Privatschulen und Villen 
mit Meerblick herumgereicht. Noch bevor die erste Vorspeise überstanden ist, 
haben wir von einem 150000 Kronen teuren Reitpferd und einem Porsche 
zum achtzehnten Geburtstag gehört. Das Essen ist dagegen ein Witz. Wir 


müssen uns durch sieben unterschiedliche „Gänge“ quälen, die allesamt aus 
einer halben Kammmuschel und einem einzelnen Halm Schnittlauch zu 
bestehen scheinen. Ich zweifle daran, dass sich irgendeiner der Gäste 
wirklich für das Menü interessiert. Die meisten der Frauen sind ohnehin so 
dünn, dass sie vermutlich nur ein Mal die Woche etwas zu essen zu sich 
nehmen. Stattdessen scheinen die sieben „Gänge“ einen guten Vorwand zu 
liefern, sieben unterschiedliche Weine zu servieren. Ich genehmige mir ein 
paar Gläser und spüre, wie die teuren Tropfen meinen Körper einhüllen wie 
weicher, roter Samt. 

Neben mir sitzt die (von mir abgesehen) Einzige in der Runde, die nicht 
ununterbrochen von sich selbst redet. Erst als wir beim ersten der beiden 
Hauptgerichte angelangt sind, fällt sie mir richtig auf. Sie hat schwarze 
Haare und trägt einen kleinen Nasenring. 

„Ich heiße Mateus.“ 

„Ja, hat Kasper schon gesagt.“ 

„Und wie heißt du?”, frage ich pädagogisch. 

„Arendse.“ Sie nickt zur anderen Seite des Tischs hinüber, wo eine 
hübschere Ausgabe von Paris Hilton gerade lachend ihre blonden Haare in 
den Nacken wirft. „Das ist meine große Schwester Kassandra. Und ihr 
Freund Ulrik.“ 

Kassandra und Ulrik sind das Königspaar unseres Tischs. Einen feinen 
Hauch hübscher, reicher und aufgeweckter als die anderen Snobkinder. 
Kassandra isst nichts, redet aber viel, während sie sich hingebungsvoll an 
Ulrik schmiegt. 

„Ihr seid euch nicht besonders ähnlich”, sage ich. 

„Nee, wirklich nicht. Was für ein Scheifßfest, findest du nicht auch?” 

„Ja, und wie. Gehst du aufs Gymnasium?“ 

Arendse nickt. „In die Elfte.“ 

„Und wo?“ 

„Qregärd. Schön schrecklich da.“ 

„Und deine Schwester?“ 

„Die hat letztes Jahr Abi gemacht. Auf dem Herlufsholm. Da hat sie auch 
Ulrik kennengelernt.“ 


Nach dem zweiten Hauptgericht verschwindet Arendse vom Tisch und 
kommt nicht mehr wieder. Kasper kommt zu mir herüber und nimmt ihren 
Platz ein. Die Rotweinzähne stehen ihm nicht besonders gut. 

„Weißt du, was ich gestern rausgefunden habe?“ 

„Nein, was denn?”, frage ich und spähe zur Terrasse hinaus, wo Arendse 
auf einer Bank sitzt und raucht. 

„Du weißt schon, Jonathan, ne? Mit dem du befreundet warst?“ 

Ich sehe ihn ungläubig an. Glaubt er etwa, er müsste meine Erinnerung 
darüber auffrischen, wer Jonathan ist? 

„Ja, ich kann mich gerade noch so an ihn erinnern”, sage ich sarkastisch. 

Kaspers Zunge fährt mit einem saugenden Geräusch über seine 
Vorderzähne. „Weißt du, mit wem er mal zusammen war?“ 

„Nein, mit wem?“ 

„Also, das war geheim. Niemand durfte etwas wissen. Es ging wohl einen 
Monat lang, dann hat er mit ihr Schluss gemacht.“ 

„Wann?“ 

„Als sie in der Zehnten waren. Im Herbst.“ 

Also vor zwei Jahren. Während Nick auf dem Internat war und bevor 
Jonathan anfing, sich so merkwürdig zu benehmen. 

„Jonathan war mit...” Vor der Nennung des Namens macht Kasper eine 
Kunstpause. Fehlte nur noch, dass er mit den Fingern einen Trommelwirbel 
auf den Tisch klopft. 

„Mit wem?“ 

„Du kennst sie sehr gut.“ 

„Kronprinzessin Mary?“ 

„Nein, mit Sandra, Mann!“ 

„Sandra? Aus deiner Klasse? Nicks Schwester?“ 

„ja, verdammte Hacke!“ Kasper schäumt fast über vor Begeisterung. „Sie 
waren ein paar Wochen lang zusammen. Ich habe es von ihr.“ 

Man kann viele unvorteilhafte Dinge über Sandra sagen, aber sie ist nicht 
der Typ, der bei solchen Sachen lügt. Es scheint auch sehr glaubwürdig, dass 
sie ihr Verhältnis geheim gehalten hatten, denn Nick wäre ausgerastet, wenn 
er davon erfahren hätte. 


Mit einem Mal fallen ein paar Groschen bei mir. 

Sandra kam immer in Nicks Zimmer, wenn Jonathan und ich zu Besuch 
waren - und mich wollte sie dort garantiert nicht treffen. Außerdem hatte sie 
schon immer etwas gegen Liv. Sandra und ich hätten damals einen Club 
bilden und konspirative Treffen abhalten können, um zu überlegen, wie man 
Liv und Jonathan auseinanderbringen könnte. Denn daran hatten wir 
offenbar beide großes Interesse. 

„Wir waren gestern zusammen weg‘, erklärt Kasper und greift nach 
seinem Weinglas. „Sandra hat sich total die Kante gegeben, und dann sah sie 
anscheinend irgendeinen Typen, der sie an Jonathan erinnerte - denn 
plötzlich saß sie da und hat geflennt.” Kasper hebt herrisch sein leeres Glas, 
und sofort kommt ein Kellner herbeigespurtet und schenkt ihm Wein nach. 
„Du kennst Sandra. Sie ist eine richtige Bitch. Ganz hübsch, vor allem die 
Titten sind okay, aber sie hat auch was Billiges an sich, oder? Bei allen 
Partys ist sie stockbesoffen, liegt irgendwo in der Ecke und knutscht mit 
irgendwelchen Typen. Besonders viel Stil hat sie nicht, oder?“ 

Ich habe keine Lust, seine Beleidigungen zu kommentieren. 

Kasper lässt den Wein im Glas kreisen und redet weiter, er scheint ganz 
euphorisch über den ganzen Tratsch und über sich selbst: „Er hat sie nach ein 
paar Wochen fallen gelassen.“ 

„Ja, das sagtest du bereits.“ 

„Aber sie war anscheinend total verknallt in ihn.“ 

„Und wann hat sie dir einen Korb gegeben?“ 

„Äh, was?“ 

„Da du sie die ganze Zeit disst, nehme ich an, dass sie dich irgendwann 
abgewiesen hat. Du bezeichnest sie ja fast schon als Nutte.“ 

„Sie hat doch auch wirklich schon mit jedem was gehabt.“ 

„Aber nicht mit dir, oder?“ 

„Diese Wandermatratze interessiert mich doch gar nicht.“ 

„Da habe ich aber was ganz anderes gehört. Nämlich, dass du ihr seit der 
Oberstufe nachrennst.“ 

„Das ist eine verdammte Lüge.“ 

„Das glaube ich nicht, Kasper.“ 


Ich stehe auf, ehe er etwas erwidern kann. Irgendwann wird seine Antwort 
kommen. Wahrscheinlich auf dem Basketballplatz, in Form eines Ellbogens 
in meinem Gesicht. Ich weiß nicht, ob Sandras befleckter Ruf das wirklich 
wert war, aber Kaspers bekloppter Gesichtsausdruck war es allemal. 

Draußen auf der Terrasse tritt Arendse ihre Zigarette aus und geht zum 
Wasser. Ich habe die Terrassentür fast erreicht, als jemand mit dem Besteck 
gegen sein Glas klopft. Johannes Boye Lindhardt ist aufgestanden, um eine 
Rede zu halten. Langsam bewege ich mich rückwärts zur Schiebetür, durch 
die ich entkommen kann, während Johannes sich für die wunderbaren 
Geschenke bedankt. 

Meine Finger umklammern den Türgriff. 

Johannes behauptet gerade, das beste Geburtstagsgeschenk habe er schon 
vor ein paar Tagen bekommen. Er blickt auf meine Mutter herab. „Denn am 
Dienstag hat diese schöne Frau Ja dazu gesagt, mich zu heiraten.“ 

Ich hatte keine Ahnung. 

Die Gäste johlen und klatschen, Gläser werden erhoben und Toasts 
ausgesprochen. Die Augen meiner Mutter suchen nach mir. Ich schiebe die 
Tür auf und schleiche nach draußen. 


Der Cognac steht auf einem Tisch direkt neben der offenen Hintertür der 
Küche. Er verschwindet in der Tasche meines Jacketts, als die Köche mir 
gerade den Rücken zudrehen. Dann gehe ich zum Meer und pinkle an eine 
Klippe. Es ist dunkel geworden, als ich am Strand sitze und mir den Cognac 
hineinwürge. An der schwedischen Küste gegenüber blinken rote und weiße 
Lichter. Jonathan taucht auf, so, wie er es immer noch hin und wieder tut. 
Besonders, wenn ich betrunken und einsam bin und das Leben mir mal 
wieder einen Arschtritt verpasst hat. Plötzlich steht er in seiner alten 
Armeejacke neben mir. 

„Meine Mutter heiratet wieder. Den weltgrößten Idioten.“ 

Jonathan lächelt nur. 

„Das ist nicht lustig! Ich ertrage ihn einfach nicht.“ 

Ich weiß genau, dass ich wie ein eifersüchtiger Achtjähriger klinge. 


„Ich finde nur, dass sie sich so verändert hat. Hast du denn nicht gesehen, 
wie ähnlich sie all diesen geklonten Frauen da drinnen mit einem Mal sieht?“ 

Jonathan zuckt die Achseln. 

„Jaja“, höhne ich, „sie sah schon seit Jahren nicht mehr so glücklich aus. 
Ich weiß, ich weiß.“ 

Jonathans perfektes Profil zeichnet sich am Nachthimmel ab. Er vergräbt 
seine Hände in den Ärmeln der Armeejacke. Einen Moment lang denke ich, 
er wird seine Hand auf meine Schulter legen und ich werde alle meine 
Fragen noch einmal stellen. Und heute wird er mir darauf antworten. 

Noch ein Schluck. 

„Das bedeutet wohl, dass sie nie wieder mit meinem Vater 
zusammenkommt‘, sage ich, „... oder?“ 

Doch er ist weg. Ein paar Sterne blinken hinter den dunklen Wolken 
hervor. Die Kälte zieht durch den Sand zu mir herauf. 

„Ich vermisse dich“, murmle ich. 

„Mit wem redest du denn da?“ 

Arendse steht nur ein paar Meter neben mir. Der Wind lässt das schwarze 
Haar um ihr Gesicht tanzen. 

„Mit niemandem‘, antworte ich und hebe fragend die Flasche. „Cognac?“ 

Sie setzt sich neben mich in den Sand und nach ein paar Schlucken rücken 
wir enger zusammen. Ich ziehe meine Jacke aus und lege sie über uns. 

„Wie alt bist du eigentlich?”, fragt Arendse und wischt sich mit dem 
Handrücken den Mund ab. 

„Ich bin achtzehn. Und du?“ 

„Ich werde im August siebzehn. Hast du eine Freundin?“ 

„Nein, momentan nicht.“ 

Und sonst auch nie. 

„Ich habe auch keinen Freund.“ 

„Gibt es auf dem Oregärd keine geeigneten Kandidaten?“ 

„Nee, wirklich nicht. Die sind alle total unreif. Weift du was?“ 

Arendse sieht zu mir auf. Das schwarze Make-up ist unter den Augen 
verschmiert, aber eigentlich sieht sie dadurch noch hübscher aus. „Man sollte 
ein Ziel haben in seinem Leben. Stimmt’s?“ 


„Ja, sollte man’, sage ich altklug und hoffe, dass sie mich nicht nach 
meinem fragt. 

„Man sollte nicht einfach eine Kopie seiner Eltern oder Geschwister 
werden. Man sollte etwas wollen, und dann muss man in die weite Welt 
hinausziehen und ...“ 

„... sich selbst finden?“ 

„Alles Mögliche. Das Ganze.“ Sie zeigt mit dem Arm auf das Meer und die 
Sterne auf der anderen Seite des Sunds. 

„In Schweden kannst du jedenfalls damit anfangen, Elche und 
Zimtschnecken zu suchen.” Sie lächelt und legt ihren Kopf an meine Schulter. 
„Meine große Schwester hat schon geplant, wie ihr Hochzeitskleid aussehen 
und wohin die Hochzeitsreise gehen soll. Aber erst will sie ihr Jurastudium 
fertig machen. Und sie weiß schon genau, in welchem Anwaltsbüro sie später 
mal arbeiten will. Das ist doch total langweilig.“ 

„Stinklangweilig.“ 

„Wenn sie Ulrik heiratet, dann hat sie in ihrem Leben gerade mal zwei 
Freunde gehabt! Und ihr erster Freund sah haargenau so aus wie Ulrik, also 
hatte sie in Wirklichkeit sogar nur einen.“ 

„Und du planst, einmal viele Freunde zu haben?“ 

„Ich könnte mir vorstellen, irgendwann mal mit einem Indianer 
zusammen zu sein.“ 

„Mit einem Indianer?“, erwidere ich lachend. 

„Ja, es gibt doch so viele davon. Und du? Was ist mit dir?” 

„Was soll mit mir sein?“ 

„Du weißt genau, was ich meine.“ 

Tja, das stimmt wohl. 





14. März 


Mein Körper sagt mir, dass ich höchstens drei Stunden geschlafen habe, und 
mein Kopf ist überhaupt nicht in der Lage, eine Einschätzung vorzunehmen, 
sondern will lediglich wissen, warum wir ausgerechnet jetzt wach werden 
mussten. Es ist hell, aber ich habe keinerlei Zeitgefühl. Champagner, Wein 
und Cognac hämmern in meinem Kopf und sorgen ganz nebenbei auch für 
einen Brechreiz im Hals. 

Irgendein Lärm ist zu hören. 

Da war was mit einer Schwester. Camilla? Carina? 

Jedenfalls hatte sie einen Freund mit einem eigenen Zimmer und deshalb 
hatte Arendse das Doppelzimmer für sich allein. 

Wieder der Lärm. Sollte ich darauf irgendwie reagieren? Vielleicht sogar, 
indem ich mich bewege? Oh je, das war eine schlechte Idee. Ich trinke nie 
wieder Cognac. Hau ab, Welt. 

Arendse bewegt sich. Ihr schwarzes Haar breitet sich auf dem Hotelkissen 
aus, das so weiß ist, dass es in den Augen wehtut. 

Jahrelang habe ich Pläne geschmiedet und mir Taktiken zurechtgelegt, wie 
ich Mädchen abschleppen könnte, und dann passiert es einfach so, ohne jede 
Vorbereitung. Ein Mädchen schleift mich auf ihr Hotelzimmer, wo wir so 
selbstverständlich Sex haben, dass es nicht mal einen Grund gibt, darüber zu 
reden. Es war nicht wie damals mit Liv. Nein, eigentlich war es Lichtjahre 
davon entfernt. Stattdessen war es wild und hastig. Ich riss ihr die Kleider 
vom Leib. Sie küsste mich gierig. Als müsse sie mir irgendwas beweisen. Sie 
zerrte am meinem Ding, dass es mehr wehtat als gut, dann war der 
Ringkampf plötzlich vorbei und sie zog mich auf sich. 


Sagte sie etwas? 

Komm schon ... 

Das ist alles, woran ich mich erinnere. Vielleicht hat sie noch mehr gesagt, 
was mir aber entfallen ist. 

Als ich dann in ihr war, lag sie ganz still da und starrte mich an. Ich 
dachte noch kurz, dass es ihr vielleicht doch zu schnell gegangen ist, aber 
dann zog sie mein Gesicht zu sich hinunter und biss mir fest ins Ohr. Ich 
schrie wie ein Schwein und brüllte wie ein Stier. Der Sex war pumpend, 
primitiv und alles andere als elegant. Ich ließ mich vom Sturm mitreißen und 
glitt aus ihr hinaus, als es vorbei war, schnell und unschön zugleich. Wir 
rollten uns voneinander los und lagen wie zwei gestrandete Schiffe auf einem 
großen, weißen Strand, ohne zu sprechen. Wenn ich aufgestanden wäre, hätte 
ich wohl irgendetwas zu ihr sagen müssen, also blieb ich lieber liegen und tat 
so, als wäre ich eingeschlafen. Und irgendwann war ich es dann auch. 

Es ist eine Tür. 

Der Lärm kommt von einer Tür und einer Hand, die dagegenhämmert. 
Mein Körper wird von Panik überrollt, während ich zur gestrigen Nacht 
zurückspule. Keiner hat uns zusammen am Strand sitzen sehen. Niemand 
sah uns vom Strand zurückkommen, an der Rezeption vorbeigehen und in 
den Fahrstuhl hinein. 

„Das ist meine Mutter ...” Sie flüstert so leise, dass ich sie kaum hören 
kann. 

„Arendse!“ 

Die Mutter dagegen kann ich sehr gut hören. 

„Versteck dich schnell!“ Die Panik leuchtet wie zwei Neonstrahler aus 
ihren weit aufgerissenen Augen. 

„Arendse, bist du wach?!“ 

Mein Arm stößt die leere Cognacflasche vom Nachttisch. Sie landet mit 
einem dumpfen Knall auf dem Teppich. Ich habe schon oft von Leuten gehört, 
die nach einem One-Night-Stand aus dem Bett gekickt wurden, und jetzt 
darf ich dieses Vergnügen buchstäblich am eigenen Leib erfahren. Arendse 
platziert beide Füße auf meiner Hüfte und schubst mich aus dem Bett. Ich 


kippe nach unten auf den Boden und knalle mit dem Hinterkopf gegen die 
Cognacflasche, die unter den Nachttisch rollt. 

Übelkeit, Schmerzen, Kälte. Alles ist furchtbar und mein Körper hasst 
mich. 

„jetzt versteck dich doch endlich!“ 

Arendses Mutter verliert die Geduld und öffnet die unverschlossene Tür. 
Energische Schritte hallen auf dem Boden. Ich falte die Hände über der Brust 
und rolle mich schnell in mein Versteck unter dem Bett. Eine Sekunde später 
stehen die Schuhe der Mutter genau an der Stelle, an der ich eben noch 
gelegen habe. 

„Arendse, was machst du denn da?“ 

„Ich versuche zu schlafen.“ 

Sie ist eine gute Schauspielerin. Die Panik in ihrer Stimme ist weg und sie 
klingt nur noch verschlafen und brummig. Die Matratze über mir bewegt 
sich leicht. 

„Puh, wie es hier stinkt!“ 

Arendses Mutter geht zum Fenster hinüber. Die Gardinen werden 
aufgerissen und ein noch gnadenloseres Licht strömt durchs Fenster. Arendse 
gibt einen protestierenden Laut von sich. Kurz darauf wabert eiskalte Luft 
über den Boden und unter das Bett. Ich bekomme am ganzen Körper 
Gänsehaut, denn ich trage lediglich meine Boxershorts und den Verband ums 
Handgelenk. 

Meine Klamotten! 

Wwo sind bloß meine restlichen Klamotten? 

Ich krümme mich zusammen und spähe zum Fußende des Bettes, wo ein 
kleiner Tisch mit zwei Stühlen steht. Meine Klamotten liegen auf dem einen 
Stuhl, nur zur Hälfte vom Bettüberwurf verdeckt. Lieber Gott, bitte lass 
Arendses Mutter bloß nicht die Hälfte meiner Jacke und mein eines 
Hosenbein sehen, das unter dem Überwurf hervorragt. 

„Hast du Alkohol getrunken?“ 

Die Schuhe der Mutter sind vom Fenster zurückgekehrt und stehen jetzt 
wieder mit den Spitzen in Richtung Bett. Sie hat braune Beine und dünne 


Fesseln. Ihre Schuhe sind schwarz-weiß. Sie scheinen eng zu sein, die Haut 
darüber kräuselt sich. 

Über mir ist ein gedämpftes Murmeln zu hören. Es klingt verneinend. 
Bestimmt hat sich Arendse die Bettdecke über den Kopf gezogen. 

„Arendse, antworte mir! Hast du getrunken?“ 

Jetzt treten die Schuhe der Mutter so nah heran, dass sie bis unter das Bett 
ragen. Zwischen meiner Nase und den weißen Schuhspitzen liegen nur noch 
fünf Zentimeter. Über mir wird an der Bettdecke gezerrt. 

„Ich rieche das doch genau.“ 

„Aber es waren nur zwei Gläser Rotwein!“ 

Plus eine halbe Flasche Cognac. 

Und apropos Cognac - die Flasche liegt unter dem Nachttisch und der 
Flaschenhals lugt gut sichtbar darunter hervor. Mein Arm tastet sich lautlos 
unter dem Bett hervor und weiter bis unter den Nachttisch, wo er nach dem 
Flaschenboden greift. Jetzt liegen zehn Zentimeter verbundener Arm frei 
sichtbar auf dem Fußboden, wo Arendses Mutter ihn erblicken könnte. 
Langsam ziehe ich die Flasche unter das Bett, ohne dabei gegen Tischbein, 
Bett oder Wand zu stoßen. Mein Handgelenk wird in einen völlig falschen 
Winkel gedreht und der Schmerz strahlt in die Finger und bis in den 
Ellbogen. Au, so ein Mist. 

Jetzt ist die Flasche unter dem Bett in Sicherheit. 

Und der Heilungsprozess meines Handgelenks wird sich um mindestens 
eine Woche verzögern. 

Arendse räkelt sich über mir im Bett. Es klingt, als würde sie die andere 
Decke über sich ziehen. Ihre Mutter spricht in jener Tonlage, die Frauen für 
gewöhnlich haben, wenn sie gleichzeitig ihre Hände in die Hüfte stemmen: 
„Arendse, dieses Benehmen können wir nicht akzeptieren!“ 

„Jetzt lass mich endlich in Ruhe!“ 

„Du verlässt einfach die Feier, ohne jemandem von uns Bescheid zu sagen. 
Wir haben uns große Sorgen gemacht.“ 

„Ihr habt doch nicht mal nach mir gesucht.“ 

„Weil Kassandra der Meinung war, du wärst schon ins Bett gegangen.“ 

„Das war ich doch auch!“ 


Ja, mit mir, aber das sollten wir wohl besser nicht verraten. Wenn diese 
Mutter sich so darüber ereifern kann, dass ihre sechzehnjährige Tochter zwei 
Gläser Wein trinkt, dann wage ich gar nicht daran zu denken, wie sie auf 
mich reagieren würde. Vielleicht erwartet diese Familie, dass ihre Töchter bis 
zur Hochzeit keusch bleiben. Oder zumindest, bis sie einen blonden Jüngling 
vom Typ Reederei-Erbe wie Ulrik gefunden haben. 

„Es ist deinem Onkel gegenüber sehr unhöflich, einfach so sein Fest zu 
verlassen.“ 

„Das ist dem doch wohl egal.“ 

„Nein, ist es nicht.“ Kurze Pause. Anscheinend bereut die Mutter ihre 
strengen Worte ein bisschen. Der Hände-in-den-Hüften-Tonfall verschwindet 
aus ihrer Stimme: „Wir machen uns doch nur Sorgen, wenn du einfach so 
gehst, bevor das Essen überhaupt beendet ist.“ 

Die Mutter setzt sich auf das Bett, wodurch der Lattenrost brutal gegen 
meine Schulter drückt. Jetzt zeigen die schwarz-weißen Schuhe in Richtung 
Nachttisch. 

Und dort liegt ein benutztes Kondom auf dem Boden!!! 

Jesus Christus und alle seine Jünger, das hatte ich völlig vergessen. Es 
muss unter der Cognacflasche gelegen haben. In meinem Eifer, den Beweis 
für die Trunkenheit verschwinden zu lassen, habe ich den Beweis für die 
„Hurerei“ offengelegt. 

„Johannes hat sich richtig gefreut, dich und Kassandra zu sehen. Er findet, 
dass immer viel zu viel Zeit zwischen unseren Treffen vergeht.“ 

Das kranke Handgelenk muss wieder ran. Wie eine blass-weiße Spinne 
krabbeln meine Finger über den Boden zu dem Kondom hinüber. Offenbar 
war ich geistesgegenwärtig genug gewesen, es zu verknoten, hatte es dann 
aber einfach auf die Erde geworfen. 

Na toll, Mateus. Da liegst du halb nackt unter dem Bett und versuchst 
dein eigenes, benutztes Kondom verschwinden zu lassen. Das hat wirklich 
Klasse. 

„Weißt du, was Johannes zu mir gesagt hat, mein Schatz?“ 

Abweisendes Brummeln von Arendse, die sich im Bett herumdreht. Ich 
bekomme das Kondom zu fassen und ziehe es unter das Bett. 


„Kannst du dich daran erinnern, dass er bei Kassandras Konfirmation die 
ganzen Reden koordiniert hat? Er freut sich sehr darauf, im nächsten Jahr 
bei dir dasselbe tun zu dürfen, sagt er.“ 

Konfirmation? Nächstes Jahr? Ist Arendses Familie in irgendeiner 
religiösen Sekte, in der man erst mit siebzehn konfirmiert wird? 

„Also sei doch so nett und komm jetzt nach unten und bedanke dich schön 
für den gestrigen Abend. Und du brauchst gar nicht so zu schmollen.“ 

Mit diesen Worten geht Arendses Mutter. Ihre Tochter springt aus dem 
Bett und schließt die Tür hinter ihr ab. Dann rennt sie zurück und wirft sich 
auf den Boden: „Du musst sofort verschwinden! Meine Schwester taucht 
bestimmt auch gleich noch auf.“ 

Ich rolle mich mit einem gebrauchten Kondom in der einen Hand und 
einer leeren Flasche in der anderen unter dem Bett hervor. Beides landet im 
Papierkorb. Auf dem Tisch zwischen den beiden Stühlen liegt ein Block mit 
dem Logo des Hotels. Ich reiße ein paar Seiten ab, knülle sie panisch 
zusammen und bedecke die Flasche und das Kondom damit. Verberge die 
Spuren. 

„Was hat deine Mutter da gerade erzählt? Von einer Konfirmation?“ 

„Nichts! Du musst jetzt gehen!“ 

„Wie alt bist du?“ 

Inzwischen ist es taghell, ich bin nüchtern und Arendses starkes Make-up 
hat sich im Laufe der Nacht verflüchtigt. All das hilft mir, zu erkennen, was 
ich gestern nicht gesehen habe: dass sie auf keinen Fall sechzehn sein kann. 
Sie verschränkt ihre Arme über Brüsten, die so klein sind, dass sie kaum 
existieren. Das schwarze Haar fällt über kindlich runde Wangen. 

„Wie alt bist du?!”, brülle ich. „Du kannst es mir genauso gut gleich sagen, 
sonst frage ich deinen Onkel!“ 

„Pssst!“ 

„Du bist noch gar nicht in der Oberstufe, oder?“ 

Beschämt schüttelt sie den Kopf. 

„Wie alt bist du?“ 

„Dreizehn. Ich gehe in die Siebte.“ 


Mir wird erneut übel. Ich ziehe mir mein T-Shirt über den Kopf, aber 
dabei wird mir schwindelig, und ich muss mich hinsetzen und meinen Kopf 
mit den Händen abstützen. 

„Du hast mich angelogen!“ 

„Aber ich fühle mich wirklich älter!“ 

„Das bist du aber nicht! Du bist dreizehn! Warum wolltest du überhaupt 
2 

Sie errötet und sieht mit jeder Sekunde jünger aus. Wie konnte ich bloß so 
saudumm und notgeil sein? 

Ich bin ein liederlicher alter Bock. 

„Weil alle anderen in meiner Klasse es auch schon längst getan haben.“ 

„Was? Wer?“ 

„Okay, vielleicht nicht alle. Aber in meiner Klasse sind richtig viele 
Mädchen, die es schon mal getan haben.“ 

„Wenn du wirklich in die siebte Klasse gehst, ist das auf jeden Fall 
gelogen!“ 

Herzlichen Glückwunsch, mein Kind, du hast es getan. Mit einem 
stockbesoffenen Idioten, der dabei an nichts anderes denken konnte, als 
irgendein Mädchen zu vögeln, nur um Liv, Juliane und all die anderen 
Zurückweisungen zu verarbeiten. Der keine Sekunde lang an dich gedacht 
hat, sondern einfach nur sein Ding in dich reingehämmert und seinen Spaß 
gehabt hat, pfui Teufel, wie armselig ist das alles. Ich ekle mich vor mir 
selbst und mein Kater ist lediglich zusätzliches Wasser auf diese Mühlen. 

Arendse sitzt im Bett und hat sich die Decke über den Kopf gezogen. Bis 
vor ein paar Stunden war sie noch Jungfrau. Hätte ich das gewusst, dann 
hätte ich mir zumindest mehr Mühe gegeben. Und eigentlich hoffe ich sehr, 
dass ich sie abgewiesen hätte, wenn sie mit ihrem Alter ehrlich gewesen 
wäre. Eigentlich müsste es ein Triumphgefühl in mir auslösen, mit einer 
Jungfrau im Bett gewesen zu sein, aber im Moment hätte ich eher Lust, mich 
freiwillig kastrieren zu lassen. Zumindest hätte ich Arendse ein schöneres 
erstes Mal gewünscht als das mit mir. 

Ich ziehe meine Hose und meine Socken an. Hole meine Schuhe unter dem 
Tisch hervor. Es ist ein wahres Wunder, dass Arendses Mutter direkt an 


ihnen vorbeigegangen ist, ohne sie zu entdecken. Als ich aufstehe, um zu 
gehen, fragt Arendse mich, ob ich sauer auf sie sei. Diese Frage treibt mich 
sofort ins Bad, denn nun ist das Maß voll und ich könnte kotzen vor 
schlechtem Gewissen. Und das tue ich auch. 





18. März 


Juliane und Rasmus lassen gern auf sich warten. Zu unseren Verabredungen 
kommen sie immer mindestens eine Stunde zu spät. Das nervt mich 
unglaublich, denn wenn Veronica eine Sitzung des Partykomitees einberuft, 
schaffen sie es durchaus, pünktlich zu sein. Ich tigere in meinem Zimmer auf 
und ab, stockwütend. Das wird auch von dem lauten Achtzigerjahre-Sound 
nicht besser, der sich wie ein lärmendes Messer durch vier Stockwerke 
hindurchschneidet. Mein Vater und seine Band haben ihre erste Probe im 
Keller. Den ganzen Tag über haben sie aufgebaut und sind jetzt bereit, die 
Welt zu erobern - mit einem Song nach dem anderen. Vorhin hat mein Vater 
mir anvertraut, dass sie sich ab sofort mit „z“ schreiben wollen, um mit der 
Zeit zu gehen, nun also Copy Noize heißen. Er schien ziemlich stolz auf 
seinen Einfall und erwartete sich wohl irgendeine Form des Lobs, also nickte 
ich und sagte, dass sei eine coole Idee. Schnitt. Und drei Stunden später 
machen mich die sechzehn unvollendeten Versionen von The Final 
Countdown fast wahnsinnig. 

Ich rufe Juliane an, die behauptet, Rasmus und sie seien gleich da. 

„Wir wollten schon vor einer Stunde anfangen!“, sage ich. 

„Jaja, wir sind doch schon unterwegs!“ 

„Könnt ihr euch so schnell bewegen, dass ihr eine Zeitreise macht und 
dann hier vor etwa einer Stunde eintrefft?” 

„Oh Mann, Mateus, jetzt hör doch auf mit dem Kack!“ 

Sie lacht und gibt meinen Kommentar an Rasmus weiter, der anscheinend 
im Hintergrund sitzt. 


„Wann könnt ihr hier sein?” Ich überlege ernsthaft, ihnen abzusagen. 
Vielleicht lernen sie dann, dass ich an einem Donnerstagnachmittag auch 
noch anderes zu tun habe, als auf sie zu warten. Habe ich natürlich nicht, 
aber das brauchen sie ja nicht zu wissen. 

„Er fragt, wann wir da sind“, ruft Juliane Rasmus zu. 

„Nach zwei Blowjobs und einem ABBA-Hit!“, lautet die kecke Antwort 
aus dem Hintergrund. 

In den letzten Wochen ist Rasmus mit seinem betont schwulen Stil immer 
anstrengender geworden. Mittlerweile sind seine Sprüche weder schockierend 
noch witzig. 

„Wenn ihr nicht in einer halben Stunde hier seid, ist das Treffen abgesagt‘, 
sage ich und lege auf. 

Sie rufen augenblicklich zurück, erst Juliane, dann Rasmus, aber ich gehe 
nicht ran. Aus dem Keller dringt - zum siebzehnten Mal an diesem 
Nachmittag - ein total abgedroschenes Keyboard-Riff. 

Ich gehe auf Facebook, um Statusmeldungen anzugucken. 

Langweilig. 

Langweilig. 

Oh, eine neue Freundschaftsanfrage. Die erste seit Monaten. Wer will mit 
mir befreundet sein? Sekunde, Sekunde, es ist ... 

Arendse Lindhardt Beiersdorf. 

Das schlechte Gewissen schießt wie Adrenalin durch meinen Körper. 
Wenn es nach mir ginge, würden wir das letzte Wochenende einfach nur 
vergessen. Ich habe meinen Freunden auch nicht von ihr erzählt. Wenn sie 
nur zwei Jahre älter gewesen wäre, hätte ich meinen Mund keine Sekunde 
halten können, was meine stilsichere Beute betrifft, aber sie ist es nicht, also 
lässt sich damit ganz und gar nicht prahlen. Besonders Liv soll auf keinen 
Fall etwas davon erfahren, denn ich weiß jetzt schon, was sie davon halten 
wird. 

Vor ein paar Monaten hatten wir in der Klasse eine Diskussion über das 
Schutzalter für sexuelle Handlungen. Einige meinten, man solle es von 
fünfzehn auf dreizehn Jahre herabsetzen, doch Liv war dagegen. Sie war der 
Meinung, dass Mädchen nicht in der Lage seien, sexuelle Beziehungen 


richtig einzuschätzen, bevor sie mindestens fünfzehn wären. Wenn sie vorher 
mit jemandem ins Bett gingen, geschehe das zwar möglicherweise freiwillig, 
aber häufig aus zweifelhaften Motiven heraus. Um einen Freund an sich zu 
binden oder weil sie denken, dass alle anderen es auch tun. Damals fand ich, 
ihre Argumentation sei weit hergeholt. Ich sagte, es gebe doch wohl 
massenhaft Mädchen unter fünfzehn, die dazu bereit seien, mit ihren 
Freunden ins Bett zu gehen. 

Liv kniff ihre Lippen zusammen: „Sie GLAUBEN vielleicht, sie wären 
bereit.” 

„Und Mateus HOFFT darauf “, sagte Tom anzüglich. 

Ein paar Typen in der Klasse meinten, es solle überhaupt kein sexuelles 
Schutzalter geben. Denn, wie Jannik sagte, alle sollten sich selbst um solche 
Dinge kümmern - und das Gesetz dürfe sich da gar nicht einmischen. Liv 
fragte, ob sie ihn dazu in ferner Zukunft noch einmal befragen dürfte, wenn 
er selbst Vater eines dreizehnjährigen Mädchens sei. Ob Jannik wohl immer 
noch so cool wäre, wenn irgendein viel älterer Mann seine Tochter vögeln 
dürfe? Woraufhin Jannik gereizt antwortete, wenn er jemals eine Tochter 
bekäme, dann bestimmt nicht eine solche Schlampe. Von diesem Moment an 
wurde die Diskussion immer hitziger, bis Daniel völlig unnötigerweise sagte, 
nur weil Liv selbst ein Problem mit Sex habe, müsse sie andere Frauen ja 
nicht daran hindern, ihren Spaß zu haben. Liv brach völlig zusammen und 
war nicht mehr zu einer Gegenwehr in der Lage. Fünf Sekunden lang 
herrschte in der Klasse komplettes Schweigen, bis Cecilie, die sich sonst aus 
der Diskussion herausgehalten hatte, Liv zur Seite sprang: „Liv geht von der 
durchschnittlichen Beurteilung der geistigen Reife einer Jugendlichen im 
Verhältnis zu ihrer sexuellen Reife aus. Die sexuelle Reife ist etwas, das ganz 
Jungen Mädchen in vielen Fällen aufgezwungen wird, sei es von Partnern, 
durch Gruppenzwang oder etwas anderem, und dem sie meinen, 
nachkommen zu müssen. Stimmt’s, Liv?“ 


Copy Noize sind zu einem anderen Achtzigerjahre-Hit übergegangen, als 
Juliane und Rasmus endlich auftauchen. 
„Wen hast du denn da im Keller eingesperrt?“ 


„Das ist mein Vater mit seiner Band.“ 

„Dein Vater hat eine Band?”, fragt Juliane. „Was für ein Instrument spielt 
er denn?“ 

„Bass. Wollen wir nicht endlich loslegen?“ 

Rasmus legt die vorläufige Liste der Auftritte für die Frühjahrsparty vor. 

„Wer ist Mizz Take This?”, frage ich. 

Juliane und Rasmus sehen sich an. Seit einigen Wochen sind sie 
unzertrennlich. In den Pausen schlendern sie Hand in Hand durch die Gänge 
der Schule und drehen gerne eine Extrarunde an der 13 Z vorbei, wo die 
pöbelnden Typen ihnen böse Blicke zuwerfen. In der Mittagspause sitzen sie 
am liebsten für sich allein und Juliane legt ihre Beine über Rasmus’ Knie. 
Offenbar soll die ganze Welt sehen, wie eng die beiden befreundet sind. 

„Bist du das?”, frage ich Rasmus. 

„Wie konntest du das wissen, Honey?“ 

„Du hast also vor, dort aufzutreten?“ 

„Oh yes, und zwar im Drag Outfit.“ 

„Machst du jetzt etwa auch einen auf Dragqueen?”, frage ich genervt. 

„Überhaupt nicht. Das gibt mir nicht den geringsten Kick.“ 

„Und warum willst du dann so auftreten?“ 

Die zwei Musketiere sehen sich verschwörerisch an. Juliane setzt eine 
feierliche Miene auf. „Das ist ein Statement.“ 

„Aha, und wofür?“ 

Rasmus geht zum Regal rüber und fummelt an meinem iPod herum: „Ich 
habe keine Lust mehr, immer damit hinterm Berg zu halten, wer ich bin.“ 

„Das hast du doch eigentlich nie getan, sage ich. 

Im Keller herrscht schon seit einiger Zeit Ruhe. Vielleicht machen sie eine 
Pause. Rasmus findet eine alte Beck-Nummer auf meinem iPod. 

„Ich fasse es nicht, dass du auf dieser Frühlingsparty auftreten willst“, 
sage ich. „Die Leute sind besoffen und vollkommen lächerlich.“ 

Dass Rasmus auf Jungs steht, ist bereits das am schlechtesten gewahrte 
Geheimnis der Schule. Warum muss er dann auch noch auf die Bühne und 
sich produzieren? Die wenigen, die ihn hassen, werden es anschließend noch 
mehr tun, und dem Rest wird es einfach egal sein. 


„Ich trete als Mizz Take This auf, weil ich zu dem stehe, was ich bin!“ 

„Ein Typ in Frauenklamotten?“ 

„Ein großer, fetter Homo!“ 

„Jetzt reiß dich doch mal zusammen!“ 

„Ich habe keine Lust mehr, mich immer zusammenzureißen. Ich schäme 
mich für nichts. Du hast sie doch selbst gehört, Mateus. Sie laufen durch die 
Gegend und tuscheln hinter meinem Rücken.“ 

„Das ist doch nur ein Haufen Idioten“, sage ich. „Warum ignorierst du die 
nicht einfach?“ 

„Weil ich keine Angst vor ihnen habe.“ 

„Aber du musst doch nicht Zielscheibe spielen, nur um ihnen zu beweisen, 
wie mutig du bist.“ 

Jetzt mischt Juliane sich ein: „Wir wissen schon, dass es einige provozieren 
wird, aber so ist es ja auch gedacht!“ 

„Wir?“, frage ich. „Willst du etwa auch auf die Bühne?“ 

„Nein, aber Rasmus und ich haben viel darüber gesprochen. Wir sind uns 
einig, dass dies der richtige Weg ist. Damit alle sehen können, dass wir uns 
nicht schämen.“ 

Rasmus wirft den Kopf in den Nacken. „Ich werde mich eben nicht auf 
leisen Pfoten outen, sondern auf donnernden Stilettoabsätzen!“ 

Juliane wirft ihm bewundernde Blicke zu. Man könnte fast meinen, sie 
wäre verliebt. 





26. März 


Eine Woche lang ist mein Vater der glücklichste Mann in Osterbro. Während 
der Mahlzeiten unterhält er mich mit den Fortschritten seiner Band. Seiner 
Meinung nach haben sie schon jetzt ihr altes Niveau von vor zwanzig Jahren 
erreicht. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, wann sie wieder auftreten 
werden. Er scheint wirklich damit zu kämpfen, seine Scheidung und die 
geplatzten Träume in Afrika zu verarbeiten. Deshalb vergesse ich unsere 
Streitereien und lobe ihn. Seinen Versuch, ein neues Leben mit Resten aus 
seinem alten Leben aufzubauen, kann ich schon anerkennen. Doch eines 
Morgens liegt ein weißer Umschlag im Briefkasten. Er ist an mich adressiert, 
aber mein Vater sieht gerade noch, wer der Absender ist. Im Kuvert steckt 
eine Einladung zur Hochzeit im September. Das treibt mich nicht gerade 
dazu, meinen Kalender in die Hand zu nehmen. Wenn meine Mutter 
heiraten will, dann ist das ihre Sache, aber ich muss dabei nicht meine 
Glückwünsche heucheln. Unter keinen Umständen werde ich noch eine Feier 
am „Tisch der jungen Leute“ durchstehen. 

Am selben Abend will mein Vater wissen, was in dem Umschlag von 
meiner Mutter und Johannes war. Da er die Wahrheit früher oder später 
sowieso erfahren wird, erzähle ich ihm ehrlich, dass es eine Einladung zu 
ihrer Hochzeit gewesen ist. Aus seinem Gesicht entweicht schlagartig alle 
Freude. Ein paar Stunden später höre ich, wie er einen Rundruf startet und 
alle seine Bandproben absagt. Stattdessen sucht er ein altes Fotoalbum 
heraus und ruft mich, damit wir zusammen einen Ausflug in die Allee der 
Erinnerung machen können. Ich setze mich neben ihn, weil er mir so leidtut, 
nicht weil ich Lust auf diese nostalgische Selbstquälerei habe - denn jetzt 


geht es um die Zeit, die einmal war. Mein Vater hält bei einem Bild von 
meiner Mutter an einem Strand inne. Es ist während eines Campingurlaubs 
in Skagen entstanden. Bevor ich geplant war. 

Ich übernehme das Fotoalbum und blättere schnell weiter zu einer 
Schulkomödie in der dritten Klasse. Wir spielten Robin Hood und ich war 
Bruder Tuck - mit einem Kissen unter dem Kostüm und einer falschen 
Glatze. Ich hatte jenen Tag komplett vergessen, doch jetzt fällt er mir mithilfe 
einiger alter Schulfotos plötzlich wieder ein. Die Mönchskutte kratzte an 
Armen und Beinen, und ich hatte insgesamt sechs Sätze vorzutragen, die ich 
wochenlang übte. 

In diesen Bildern liegt zu viel. Besonders das, auf dem Bruder Tuck und 
Robin Hood stolz posieren und sich umarmen. Denn ich hatte wohl 
vergessen, dass Jonathan einmal so klein war und dass wir beide zusammen 
einmal so klein waren. Er war der Einzige in unserer Klasse, der so viel Text 
auswendig lernen konnte, aber er bekam die Hauptrolle nicht allein aus 
diesem Grund. Jonathan war ein echter Held. Er war Robin Hood, und wir 
waren seine tollkühnen Gesellen. 


Jonathan will mich einfach nicht mehr loslassen. Eine Stunde später 
bekomme ich zum ersten Mal nach langer Zeit wieder eine Nachricht von 
Ikarus. 

Jonathan war in der Szene unterwegs. Er kannte den Engel. 

Lange starre ich seine Mail an, aber sie wird dadurch weder ausführlicher 
noch leichter verständlich. Aus Erfahrung weiß ich, dass man Ikarus nicht 
um weiterführende Erläuterungen bitten darf, denn er oder sie antwortet nie. 

Wer ist der Engel? 

Der Engel ... 

Angel... 

Mir dämmert etwas. 

Es war unser erster Schultag in der Oberstufe. Eigentlich waren Nick und 
ich gerade nicht gut auf Jonathan zu sprechen, aber wir fuhren trotzdem zu 
ihm nach Hause. Wir wollten eine Erklärung dafür haben, warum er doch 
nicht aufs Gymnasium gehen wollte. Die Erklärung bekamen wir nie ganz, 


aber es gelang uns, seine Sachen zu durchwühlen, als er gerade für einen 
Moment in der Küche war. Zwischen seinen Papieren auf dem Schreibtisch 
lag etwas ... 

Ich muss sofort zu Nick. 

„Wo willst du hin?“ 

Mein Vater versperrt mir den Ausgang. Er hat immer noch das Fotoalbum 
unter dem Arm. 

„Ich muss kurz zu Nick rüber.“ 

„JFetzt?” Mein Vater sieht auf die Uhr. „Ich fange gleich an zu kochen.“ 

„Kochen?“ 

„Hast du das etwa vergessen?“ 

Anscheinend vergesse ich alles: Robin Hood in der dritten Klasse, einen 
Engel auf Jonathans Schreibtisch und dann die Verabredung mit meinem 
Vater heute Abend. Wir wollten Steaks essen und einen alten, italienischen 
Film sehen, von dem er schon seit Jahren schwärmt und den er jetzt endlich 
auf DVD gefunden hat. 

„Ich rechne damit, dass wir so in einer Stunde essen können?“ 

„Das können wir ja auch“, antworte ich und ziehe meine Jacke über. 

„Und trotzdem willst du jetzt zu Nick?“ 

„Das dauert nicht lange. Ich muss nur kurz was nachprüfen.“ 

„Kannst du ihn denn nicht anrufen?“ 

„Papa, verdammt noch mal...” 

Die Enttäuschung zeigt sich dieser Tage oft im Gesicht meines Vaters. 
Auch jetzt sieht er mich verletzt an und schlurft ins Wohnzimmer. 

Ich versuche es mit einem Trostpflaster: „Ich bin spätestens um halb acht 
wieder da.“ 

Keine Antwort. Sicher weiß er, dass ich in Wirklichkeit nicht vorhabe, um 
halb acht zu Steaks und Filmabend aufzutauchen. Das Ganze war so oder so 
von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Die Stimmung in diesem Haus lädt 
nicht zu gemütlichen Abenden ein. 


Nick besitzt einen Schuhkarton voll mit Papieren, die Jonathan hinterließ. 
Ich darf sie durchwühlen, während Nick nervös durchs Zimmer tigert. 


„Hier! Das ist er!“ 

Es handelt sich um einen rosa Flyer. Mit geschwungenen Buchstaben steht 
fast quer über die ganze Seite Angel Party und darunter, in etwas kleineren 
Lettern No. 3! Auf der anderen Seite steht das Datum: der März vor zwei 
Jahren. 

„Angel Party Nummer drei‘, sagt Nick. „Das könnte durchaus eine 
Veranstaltung für Schwule sein. Und der Flyer ist rosa ...” 

„ja, verdammt!“ 

„Was?“ 

„Ikarus schreibt, dass Jonathan ‚in der Szene unterwegs war‘. Er meint die 
Schwulenszene!“ 

„Das ist doch Quatsch. Jonathan stand doch nicht auf Jungs.“ 

„Deshalb kann er doch trotzdem auf dieser Party gewesen sein.“ 

Nick zuckt mit den Schultern und wirft sich aufs Bett. Ich rechne damit, 
dass er eine Idee hat, was wir jetzt tun sollen, aber er sagt nichts. 

„Wir müssen rausfinden, wer der Engel ist“, schlage ich vor. 

„Warum das?“ 

„Na, weil Jonathan ihn kannte!“ 

„Das hat einzig und allein Ikarus behauptet, und auf den ist bekanntlich 
kein Verlass.“ 

„jonathan hat diesen Flyer bis September aufgehoben, obwohl die Party 
im März stattgefunden hatte. Warum versteckte er ihn? Er muss ja wichtig 
für ihn gewesen sein.“ 

„Oder er hat einfach nur vergessen, ihn wegzuwerfen.“ 

„Aber die Chance, dass er bei dieser Party war, ist doch schon ziemlich 
groß, oder? Wenn dieser Engel eine echte Person ist, kann Jonathan ihn 
tatsächlich getroffen haben.“ 

Nick wirkt uninteressiert. „Vielleicht.“ 

„Rasmus und Juliane sind heute Abend im Close. Wir könnten sie fragen, 
ob sie was über diese Angel Partys wissen.“ 

„Wenn, dann musst du sie fragen. Sind ja deine Freunde.“ 

Er klingt eifersüchtig, ist es aber sicher nicht. Nick ist eigentlich nie auf 
jemanden eifersüchtig und es fällt ihm schwer zu verstehen, wenn andere 


Menschen es sind. Wahrscheinlich hat er eher Angst davor, was wir über 
Jonathan rausfinden könnten. 

„Ikarus hat schon mal recht gehabt in Bezug auf Jonathan, sage ich. 
„Wenn dieser Engel nun irgendwas auf dem Kerbholz hatte und Jonathan ist 
ihm auf die Spur gekommen?“ 

„Und was sollte das hier bitte für eine Spur sein? Illegale Partys, oder 
was?“ 

„Oder etwas anderes.“ 

Nick schüttelt abweisend den Kopf. „Ich glaube nicht, dass Jonathan im 
September verschwindet, weil er zufällig im März auf irgendeiner 
Schwulenparty war!“ 

„Aber es könnte doch irgendein Zusammenhang bestehen?“ 

„Ach, hör doch auf damit. Ich habe keinen Bock mehr darauf.“ 

„Worauf?“ 

„jedes Mal wie ein dressierter Affe im Kreis zu springen, wenn sich Ikarus 
mit einem neuen Rätsel meldet. Ich habe genug davon, vor diesem Idioten in 
der Manege Kunststückchen zu machen.“ 

„Du hast ja Angst!“ 

„ja, aber nicht vor dem, was du glaubst. Es interessiert mich kein bisschen, 
ob Jonathan in seiner Freizeit mit Jungs rumgeknutscht hat.“ 

„Was ist es dann?“ 

Nick steht auf und geht zum Fenster rüber. Er stößt einen Seufzer aus. 
„Wenn wir uns jetzt wieder irgendwelche ... Hoffnungen ... machen.“ 

„Ihn zu finden?“ 

„Oder einfach nur rauszufinden, was passierte. Warum er ...” 

Ermordet wurde? 

Sich das Leben nahm? 

Die Fragen schweben zwischen uns in der Luft. Wie sie es immer tun. 

„Wie im Herbst“, sage ich. „Als Liv fest daran glaubte, dass er in 
Griechenland war.“ 

„Und uns hatte sie doch wohl auch davon überzeugt.“ 

Jedenfalls fast. Als ich mit nach Griechenland fuhr, ging es mir vor allem 
darum, Nick und Liv nicht eine ganze Woche lang allein zu lassen. Natürlich 


wurde das der beschissenste Urlaub ever, und natürlich hat Jonathan 
vermutlich nie auch nur einen Fuß auf diese schwachsinnige Insel gesetzt. 
Die Enttäuschung hat mir anschließend noch wochenlang die Laune 
verdorben. 

Nick rollt sich langsam eine Jalousienschnur um den Finger. „Vielleicht 
sollten wir einfach aufgeben. Ich bin es leid, einer Spur nach der anderen 
nachzuhecheln, und am Ende erweisen sich doch alle als Sackgassen.“ 

„Daran glaube ich nicht.“ 

„Woran?“ 

„Ich glaube nicht, dass du aufgeben willst.“ 

Denn hat Nick erst einmal die Hoffnung aufgegeben, tue ich es auch. Er 
ist der Stärkere von uns beiden, also liegt es in seiner Verantwortung, 
unseren Glauben am Leben zu erhalten. Es besteht immer noch die Chance, 
dass Jonathan eines Tages zurückkehrt. Wenn wir daran nicht mehr glauben, 
ist alles vorbei. Dann bleibt von Jonathan, abgesehen von ein paar 
Erinnerungen aus dem Fotoalbum, nichts mehr übrig. 





27. März 


Das Close macht seinem Namen wieder alle Ehre. Man ist gezwungen, dicht 
gedrängt zu stehen. Ich zwänge mich bis zur Bar und frage nach Rasmus 
und Juliane, bekomme aber nur ein gestresstes Schulterzucken des 
Barkeepers als Antwort: „Kenn ich nicht. Willst du was trinken?“ 

Ich finde sie in der hintersten Ecke. Juliane sitzt an einem Tisch und 
beobachtet Rasmus, der mit drei Jungs auf einmal tanzt. Es muss dasselbe 
Gefühl sein, wie wenn man sein Kindermädchen zum Feiern mitnimmt. Im 
Laufe eines Biers arbeitet Rasmus sich durch den gesamten Raum. Er ist mal 
hier, mal dort, er ist überall, verteilt Wangenküsse, tanzt und flirtet. 

„Hat er jemand Bestimmten im Auge?”, frage ich. 

„Das ist reine Show. Er interessiert sich nur für Lasse.“ 

„Ist seine Hoheit denn heute Abend hier?“ 

„Man erzählt sich, er wäre unterwegs.“ 

Und sicher sind sie in erster Linie deshalb hier. Rasmus will Lasse treffen, 
und Juliane ist als Anstandswauwau mit dabei. Heute haben ihre Augen 
einen betrübten Ausdruck. 

„Bist du wegen irgendwas traurig?“ 

Sie sieht mich verwundert an. Eigentlich reden wir nicht über private 
Dinge. Doch, über Rasmus’ Privatleben in allen überflüssigen Details, aber 
nicht über ihres. Ich weiß nicht, ob es in Julianes Leben eine Art weibliche 
Ausgabe von Lasse gibt. 

„Vielleicht ein bisschen.“ 

„Und worüber?“ 


„Einfach nur so, über alles. Es gibt immer irgendetwas, das schuld daran 
ist, dass man nicht richtig glücklich ist. Geht es dir auch so?“ 

So ehrlich war sie mir gegenüber nie. Ihre Verletzlichkeit macht sie hübsch, 
obwohl ich mein Verliebtsein in Juliane eigentlich begraben hatte. Jetzt 
erfasst es mich erneut wie eine warme Woge. Was ist das nur immer mit mir 
und diesen starken, unglücklichen Mädchen? Warum verknalle ich mich nur 
noch mehr in sie, wenn sie ihren Panzer ablegen und sich an meiner Schulter 
ausweinen? 

Juliane setzt sich auf und wirkt schon wieder so, als würde sie ihre 
Ehrlichkeit bereuen. „Ich habe vorhin ein paar Gerüchte gehört.“ 

„Worüber?“ 

„Über Winky. Er wurde an dem Abend, an dem wir zusammen unterwegs 
waren, zusammengeschlagen. 

„Was? Aber als wir uns verabschiedet haben, wollte er doch gleich ein Taxi 
nehmen.“ 

„Das hat er anscheinend nicht mehr geschafft.“ 

Um kurz nach eins taucht Lasse auf. Er kann bestätigen, dass Winky nach 
unserem Abend in der Stadt überfallen wurde. Man hat ihn so brutal 
zusammengeschlagen, dass er erst vor zwei Wochen aus dem Krankenhaus 
entlassen wurde. Die Täter waren der Rote und die Schiefnase von der 
Wurstbude. 

„Sie haben ihn ausfindig gemacht“, sagt Juliane heiser. 

„Wir hätten ihn nicht alleine weggehen lassen dürfen!“, ruft Rasmus 
frustriert. 

Lasses Finger fummeln an einem gerollten Fünfzig-Kronen-Schein herum. 
„Ich kenne Winky schon seit Jahren. Er ist ein netter Typ, der keinerlei 
Interesse daran hatte, jemanden zu provozieren. Er hatte auch keine Feinde. 
Also war es wohl kaum ein persönlich motivierter Überfall.“ 

„Natürlich war es das nicht“, antworte ich. „Keiner von uns kannte diese 
Typen.“ 

„Der mit der schiefen Nase heißt Michael”, sagt Juliane. „Das stand auf 
seiner Jacke.“ 

„Und der andere?”, fragt Lasse. „Habt ihr von dem auch einen Namen?“ 


„Nein, aber er war groß und rothaarig. Grüne Jacke.” 

„Er hatte eine Eidechsentätowierung am Hals“, sage ich. 

„Ja, verdammt!“ Juliane zeigt auf ihren Hals. „Eine große, blaue 
Tätowierung, die hier oben am Nacken anfing und bis zur Kehle ging. Total 
geschmacklos. “ 

„Es war meine Schuld“, winselt Rasmus. 

„Nein, war es nicht“, entgegnet Lasse. „Du bist nicht für die Gewaltakte 
irgendwelcher Idioten verantwortlich.“ 

„Ich habe sie immer weiter provoziert!“ 

„Hör mal, das ist scheißegal, selbst wenn du sie um einen Blowjob gebeten 
hättest. Trotzdem haben sie kein Recht, auf euch einzuprügeln.“ 

Lasse macht Anstalten, sich zu erheben, sodass ich blitzschnell den Flyer 
aus der Tasche hole und ihn frage, ob er schon mal was von Angel Partys 
gehört hat. Er nickt und fragt, wo ich das alte Ding herhätte. 

„Das lag bei einem meiner Freunde rum. Ich wüsste gern, ob er bei der 
Party dabei war.“ 

„Kannst du ihn das nicht selber fragen?“ 

„Erist... zurzeit nicht da.“ 

Lasse setzt sich wieder hin. Er betrachtet den rosa Flyer und erzählt von 
den Partys, die der Engel vor ein paar Jahren veranstaltete. Die Gästeliste 
bestand aus der Creme de la Creme der schwulen Gesellschaft. Man wurde 
nur eingeladen, wenn man wer war oder etwas darstellte. Zur letzten Party 
wurden gesondert eingeladene Gäste aus ganz Europa eingeflogen. Es war 
das Wildeste, was man sich zu diesem Zeitpunkt vorstellen konnte. Die 
Partys von Engel fanden immer an entlegenen Orten wie Lagerhallen oder 
verlassenen Fabrikgebäuden statt. Die rosa Flyer galten als Eintrittskarte. 
Also war Jonathans Behauptung, man habe sie ihm einfach auf der Stroget 
zugesteckt, auf jeden Fall gelogen. 

„Ich fasse es nicht, dass wir das verpasst haben!, stöhnt Rasmus. „Das 
klingt so was von fett!“ 

„Es war auf jeden Fall groß aufgezogen. Bei der letzten Party wurden 
hundert weiße Tauben freigelassen. Eigentlich sollten sie durch eine offene 


Klappe im Dach wegfliegen. Stattdessen flatterten sie in der ganzen Halle 
herum und schissen die Leute voll.“ 

Juliane und Rasmus lachen. Sie kleben an Lasses Lippen. 

„Ein anderes Mal wurden Seile unter dem Dach gespannt. Plötzlich sah 
man nach oben und dort hingen zwanzig Zirkusartisten in Engelskostümen. 
Es war total cool.“ 

„Und die haben nicht auf die Leute runtergeschissen?”, wage ich einen 
Versuch, witzig zu sein, aber niemand reagiert darauf. 

„Und wer ist dieser Engel eigentlich?”, fragt Juliane. „Also im wahren 
Leben?“ 

„Das ist ja das Krasse!“, sagt Rasmus aufgeregt. „Niemand weiß, wer er 
ist.“ 

„Sicher heißt er Bent und arbeitet in einer Damenboutique‘, schlage ich 
vor. 

„Er ist total anonym!“, wiederholt Rasmus beharrlich. „Bei den Partys war 
er immer maskiert. Und seit der letzten hat nie wieder jemand was von ihm 
gehört. Plötzlich hat er einfach keine Party mehr veranstaltet.“ 

„Mir ist zu Ohren gekommen, dass er gestorben sein soll, sagt Juliane. 

„Ja, an einer Überdosis“, nickt Rasmus. „Das habe ich auch gehört.“ 

„Vielleicht ist ihm auch einfach nur das Geld ausgegangen“, antworte ich 
und blicke Lasse an. „Du weißt doch bestimmt genau, wer der Engel ist?“ 

Lasse nickt geheimnisvoll: „Ja, in gewisser Weise schon.“ 

„Sag es!”, kreischt Rasmus aufgeregt. 

„Der Engel ist nicht tot. Er hat einfach nur das Interesse an Partys 
verloren und beschlossen, seine Zeit fortan sinnvoller zu nutzen.“ 

„Was kann denn sinnvoller sein, als Partys zu geben?”, fragt Rasmus und 
verdreht die Augen. 

„Bash Back. Der Engel hat Kontakt zu mehreren Gruppen in den USA.“ 

„Bash Back?”, fragt Juliane. „Also ‚zurückschlagen ‘?“ 

„Genau. In den USA ist man viel weiter damit, den Widerstand zu 
organisieren.“ 

„Das klingt ja wie im Zweiten Weltkrieg‘, sage ich. 


„Der Vergleich ist nicht ganz abwegig. Vierzig Prozent aller dänischen 
Gewaltopfer werden nur aufgrund ihrer ethnischen oder sexuellen 
Zugehörigkeit überfallen.“ 

„Fuck, sind das echt so viele?”, fragt Rasmus. 

„Deswegen hat der Engel eine Gruppe zusammengerufen, die nach 
amerikanischem Vorbild zurückschlagen will.“ 

„Das ist doch einfach nur Selbstjustiz“, entgegne ich. „Oder hast du ein 
anderes Wort dafür?“ 

„Nenn es, wie du willst. Hate crime muss gestoppt werden.“ 

„Und Gewalt stoppt man am besten mit Gegengewalt?“ 

Ich höre selbst, dass ich wie ein gehirngewaschenes braves Jüngelchen 
klinge, aber ich kann mir nur schwer vorstellen, wie man Typen wie 
Schiefnase oder den Roten stoppen kann, indem man zurückschlägt. Das 
bringt sie wohl kaum dazu, noch mal genau nachzudenken, ehe sie auf eine 
Schwuchtel losprügeln. Vielleicht sogar ganz im Gegenteil. 

Lasse zieht seine Augenbrauen hoch: „Du meinst wohl immer noch, dass 
man nur die andere Wange hinhalten sollte?“ 

„In dieser Hinsicht ist Mateus der reinste Gandhi“, sagt Rasmus und 
wuschelt mir durchs Haar. 

Ich schubse seine Hand weg. „Soweit ich mich erinnern kann, hast du doch 
als Erster den Schwanz eingekniffen, als diese Typen hinter uns her waren.“ 

Schlagartig verschwindet das Lächeln aus Rasmus’ Gesicht. 

Juliane mischt sich blitzschnell ein. „Ich finde, da haben wir uns alle nichts 
genommen.“ 

„Aber nicht, wenn es ums Provozieren ging. Da hat Rasmus eindeutig die 
Führung übernommen, wenn ich mich recht erinnere.” 

„Hätte ich denn einfach die Klappe halten und mich damit abfinden sollen, 
was diese zwei Arschgeigen von sich gegeben haben?“ 

„ja, warum nicht?“ 

„Ich kann und will mich aber nicht damit abfinden, dass ich von Leuten 
beschimpft werde, die ich überhaupt nicht kenne!“ 

„Aber das kann man auch weniger provokant tun. Genau das hat Winky 
nämlich versucht, bevor du so getan hast, als würdest du deiner Bratwurst 


einen blasen.“ 

„Du solltest einfach mal deine Fresse halten! Du weißt überhaupt nicht, 
wie es ist, in unserer Lage zu sein!“ 

„Deshalb darf ich doch wohl trotzdem eine eigene Meinung haben!“ 

„Nein, darfst du nicht!“ 

Aus dem Augenwinkel kann ich sehen, dass Lasse lächelt. Diesem 
Scheißkerl gefällt es anscheinend richtig gut, dass wir uns streiten. Ein paar 
Typen an unserem Tisch haben ihr Gespräch unterbrochen und starren uns 
neugierig an. Lasse steht auf, nickt Juliane zu und geht. 

„Streitet euch doch nicht so‘, mahnt Juliane mit Enttäuschung in der 
Stimme. „Wenn ihr euch deswegen zerstreitet, ist das nur ein weiterer Punkt 
für diese Idioten. Denn dann haben sie eure Freundschaft zerstört.“ 

Sie hat recht, aber es fällt mir schwer, den belehrenden Tonfall in ihrer 
Stimme zu ertragen. Ich nehme den Flyer vom Tisch und renne Lasse 
hinterher. Er ist vor einem Laden ein Stück weiter die Straße entlang stehen 
geblieben. 

„Ich muss dich was fragen.“ 

„Du wirst aber nicht erfahren, wer der Engel ist.“ 

„Der Engel ist mir eigentlich auch egal. Ich finde, er klingt wie ein 
egozentrischer Trottel.“ 

Die Provokation bringt Lasse nicht dazu, seinen Blick vom Schaufenster 
abzuwenden. Er deutet mit dem Kopf auf ein paar gelbe Turnschuhe. „Wie 
findest du die? Sind 1200 Kronen nicht ein bisschen zu viel?“ 

Ich habe keine Lust, über Schuhe zu reden. Stattdessen hole ich das Foto 
aus meiner Tasche. Das Foto von Jonathan, das ich immer bei mir trage und 
das nach eineinhalb Jahren ganz zerschlissen und zerfleddert ist. 

„Kennst du den hier? Er heifßt Jonathan. Das Foto wurde ungefähr in der 
Zeit aufgenommen, als der Engel seine letzte Party gab.“ 

Lasse betrachtet das Bild eine Weile. „Das ist doch der Typ, der 
verschwunden ist, oder? Vorletztes Jahr?“ 

Ich nicke. 

„Daran kann ich mich gut erinnern. Hat man ihn denn nie gefunden?“ 


Die Leute stellen immer die gleiche Frage, wenn sie begreifen, dass ich den 
Jungen kannte, der nach einem Schulfest spurlos verschwand. Ich antworte 
dasselbe wie immer: „Er ist noch nicht wieder aufgetaucht.“ 

„Du suchst ihn immer noch?“ 

„ja. Kanntest du ihn? Kam er zu den Partys von Engel?“ 

Lasse nimmt mir das Foto aus der Hand und betrachtet es erneut. Ich habe 
das Gefühl, dass er seine Antwort absichtlich in die Länge zieht, um mich zu 
quälen. „Er war auf den letzten beiden Partys von Engel.“ 

Ich werde von Erleichterung und Hoffnung erfüllt. Ich hatte recht. 

„Ich habe nie mit ihm gesprochen‘, sagt Lasse. „Aber ich kann mich daran 
erinnern, dass er sich eine Weile lang immer in der Nähe des Engels aufhielt, 
deshalb habe ich ihn auch wiedererkannt, als überall in der Stadt diese 
Suchmeldungen hingen.“ 

„Und du bist nicht zur Polizei gegangen?“ 

„Weil ich ihn irgendwann zuvor zufällig auf einer Party gesehen habe? 
Das hielt ich nicht für so relevant.“ 

„Worüber sprach er mit dem Engel?“ 

„Keine Ahnung. Ich gehöre nicht zu seinen Vertrauten.” Lasse drückt mir 
das Foto wieder in die Hand. „Es tut mir leid, aber ich kann dir nichts Neues 
über deinen Freund erzählen. Ich kannte ihn nicht.“ 

„Aber du hast ihn auf der Party gesehen?“ 

„Und bei einem Konzert im Loppen ein paar Wochen zuvor.“ 

„Was für ein Konzert?“ 

„Von irgendeiner deutschen Schwulenband. Schlechte Musik, aber es war 
ein Solikonzert für die Aidshilfe, und bei so was tauchen ja immer alle auf. 
Der Engel war übrigens auch da.“ 

„Also kannten sie sich?“ 

Lasse zuckt mit den Schultern und geht in Richtung Stroget. Die Frage, die 
wichtigste, schwerste, brennt mir lange auf der Zunge, bevor ich endlich in 
zerhackten Stückchen beginne: „Jonathan ... kam er ... wollte er jemanden 

Lasse bleibt stehen und dreht sich um. „Ob er in der Szene unterwegs war, 
um jemanden kennenzulernen? Willst du das fragen?“ 


Ich nicke zögernd. Es ist, als hätte ich schnell trocknenden Zement im 
Nacken. Ich werde es bereuen, sobald ich gefragt habe. Und das hat Lasse 
natürlich sofort durchschaut. 

„Bevor du mich fragst, solltest du dir ganz sicher sein, ob du die Antwort 
wirklich hören willst.“ 

Vielleicht kannte ich Jonathan überhaupt nicht. Und das wäre am 
schwersten zu akzeptieren. 





29. März 


Für Rasmus geht es bei der gesamten Frühjahrsparty nur um seinen eigenen 
Auftritt. Er bildet sich ein, dass an der Schule bereits aufgeregte Gerüchte 
darüber kursieren, wer sich hinter Mizz Take This verbirgt. Um Öl ins Feuer 
zu gießen, haben Juliane und Rasmus Plakate aufgehängt, die für die Show 
werben. Und Rasmus’ Alter Ego hat natürlich den auffälligsten Platz auf 
dem Plakat erhalten. Es geht mir ziemlich auf den Zeiger, dass alle unsere 
Vorbereitungstreffen nur von seinen drei Minuten auf der Bühne handeln. 
Also konzentriere ich mich darauf, die restlichen Beiträge auf der Bühne zu 
koordinieren, während Rasmus und Juliane sich mit dem Hausmeister 
streiten. Sie haben völlig unrealistische Vorstellungen zum Thema 
Bühneneffekte und erhalten eine Absage bezüglich Konfettikanonen, 
Seifenblasenmaschinen und Pyrotechnik. 

Am Montag nach unserem Streit im Close werde ich per SMS an einen 
bestimmten Ort nach Frederiksberg bestellt. Also schwänze ich die letzte 
Stunde und begebe mich zum Ausgang. Als ich fast draußen bin, taucht 
Veronica mit einem der Partyplakate in der Hand auf. Sie klopft mit ihrem 
lackierten Nagel auf Mizz Take This: „Mateus, wer ist das?“ 

„Ich dachte, die Show wäre dieses Jahr nicht dein Problem?“ 

Veronica sieht mich über ihre kilometerlangen Wangenknochen hinweg an 
und legt den Kopf schräg: „Es ist nicht mein Problem. Aber es ist immer noch 
meine Verantwortung. Ist es Kim Fjeldmose?“ 

„Wer?“ 

„Kim Fjeldmose aus meinem Jahrgang? Er hat immer bei allen Partys die 
kranke Idee, dass wir ihn gerne in einer Sado-Show sähen.“ 


„Es ist nicht Kim. Die wahre Identität von Mizz Take This bleibt bis zu der 
Party geheim.“ 

„Pass nur auf, dass du nicht die Kontrolle über die beiden verlierst!“ 

„Über wen?“ 

„Juliane und ihr Kuscheltier.” Veronica knüllt das Plakat zusammen und 
trifft aus zehn Metern Entfernung den Papierkorb. „Ich zähle auf dich, 
Mateus. Ich bin seit drei Jahren Mitglied im Partykomitee, seit zwei Jahren 
Vorsitzende. Und ich habe nicht vor, mich mit einer Frühjahrsparty zu 
verabschieden, die total aus dem Ruder läuft.“ 

„Sie wird nicht aus dem Ruder laufen.“ 

„Nein, das tut sie nicht, denn du sorgst dafür, dass die beiden nicht auf 
dumme Ideen kommen. In diesem Jahr wollen wir keine Zusammenbrüche 
oder Ähnliches erleben. Ist das klar?“ 

„Alles im Griff!”, sage ich und unterdrücke den Impuls, die Hacken 
zusammenzuschlagen. 

„Das ist gut.” Ein weiterer Blick über die Wangenknochen, der mich wie 
ein Laserstrahl trifft. „Ich rechne mit dir, Mateus.“ 

Dann dreht sie sich um und läuft im Stechschritt zur Kantine. Ihr 
Pferdeschwanz winkt mir zum Abschied in kontrolliertem Takt zu. 


„Ballons!“, ruft Rasmus eifrig, als ich eine halbe Stunde später in einer 
Sporthalle in Frederiksberg stehe. 

„Welche Ballons?”, frage ich und begrüße Juliane, die an der Musikanlage 
herumfummelt. 

„Wir pusten ein paar hundert Ballons auf und legen sie in einem Netz 
über das Publikum. Wenn die Nummer endet und die Leute wie verrückt 
klatschen, schweben die Ballons auf sie hinab.“ 

„Und wer soll so viele Ballons aufpusten?“ 

„Da werden wir schon jemanden finden.“ 

„Und wo willst du ein so großes Netz hernehmen? Und wie willst du es an 
der Decke befestigen?“ 

„Ach, das werden wir schon irgendwie hinkriegen“, antwortet Juliane. 


„Die Leute werden den ganzen Abend nichts anderes tun, als auf die 
Ballons zu schießen. Nur dass du gewarnt bist.“ 

Rasmus runzelt missmutig die Stirn. Er hasst es, wenn seine 
unrealistischen Pläne auseinandergepflückt werden. 

„Ich kapiere gar nicht, warum du überhaupt Bock hast, dich da so 
reinzuhängen“, sage ich und setze mich an die Wand. Ich friere. Es ist mein 
erster Tag ohne Winterjacke, und obwohl der Kalender bald den 1. April 
zeigen wird, ist der Winter noch nicht auf dem Rückzug. 

„Nein, denn du hast ja wohl überhaupt keinen Bock, dich für irgendwas zu 
engagieren“, faucht Rasmus gereizt. „Weil es nichts gibt, für das du brennst!“ 

„So ein Schwachsinn. Nur weil ich keine Lust habe, Ballons aufzupusten.“ 

Innerhalb von zehn Sekunden sind wir wieder bei unserem Streit vom 
Samstag. Und dann flippt Rasmus aus: „Ich habe vor, eine Show zu liefern, 
über die die Leute noch viele Jahre lang reden werden! Das ist wichtig für 
mich. Und es ist so was von nervig, dass du allem gegenüber immer so 
scheißarrogant bist.“ 

„Das bin ich doch gar nicht.“ 

„Es gibt nichts, was dir etwas bedeutet.“ 

„Nur weil ich mich nicht für deine Homo-Show begeistern will?“ 

„Dann könntest du wenigstens so tun, als ob!“ 

„Jungs, jetzt hört doch auf, euch so in die Haare zu kriegen.“ Juliane geht 
zu Rasmus und legt ihren Arm um ihn. „In Wirklichkeit wollen wir doch alle 
dasselbe. Oder, Mateus?“ 

„Und was wollen wir?“ 

„Eine Show organisieren, auf die wir stolz sein können.“ 

„ja, dann lasst mal sehen, wie weit ihr gekommen seid.“ 

Juliane spurtet zur Anlage zurück. „Für die Choreografie bin ich 
verantwortlich, aber die können wir auch noch ändern. Du sollst einfach nur 
deine ehrliche Meinung sagen.“ 

„Wenn sie positiv ist“, murrt Rasmus und schreitet mit dramatisch 
erhobenem Kopf über den Hallenboden: When I was just a little girl ... 

Als er fertig ist, blickt Juliane mich an: „Na, was sagst du jetzt?“ 

„Nicht schlecht.“ 


„Jetzt überschlag dich mal nicht vor Begeisterung‘, raunzt Rasmus. 

„Es ist gut, sage ich und meine es ernst. 

Zwei Stunden später ist die Choreografie perfekt, aber Juliane und 
Rasmus wiederholen die Nummer trotzdem unaufhörlich. Ich bin es jetzt 
richtig leid, Rasmus noch länger anzusehen und betrachte stattdessen 
Juliane. Heute wirkt sie sehr lebendig und lächelt viel. Keine Spur mehr von 
dem Mädchen, das noch vor Kurzem in einer Bar saß und mir sagte, dass es 
nie richtig glücklich war im Leben. 

Gestern habe ich Nick von ihr erzählt. Es war auf dem Basketballplatz 
und wir beide waren allein. Nicht weiter verwunderlich, denn das Wetter war 
fies, eiskalter Nieselregen. Wir warfen ein paar Bälle in Richtung Korb, 
während Nick meinen Zweifeln in Bezug auf Juliane lauschte. 

„Also, auch wenn du sie toll findest, kann sie doch aber trotzdem auf 
Mädchen stehen.“ 

„Das ist mir schon klar. Sie hatte nur noch nie eine Freundin, stimmt’s?“ 

„Nicht, dass ich wüsste.“ 

„Sie hockt die ganze Zeit in einer Schwulenbar und beobachtet Rasmus. 
Wie spannend ist das denn?“ 

„Vielleicht fällt es ihr schwer, andere Mädchen kennenzulernen.” Nick 
grinste durchtrieben. „Da wäre sie ja nicht die Einzige.” 

Ich schmetterte den Ball nach ihm. 

Nick dribbelte um mich herum: „Vielleicht ist sie lesbisch geworden, weil 
sie in Rasmus verliebt ist?“ 

„Das ergibt doch keinen Sinn.“ 

„Aber natürlich! Wenn sie schon nicht seine Freundin sein kann, dann will 
sie eben wenigstens mit ihm befreundet sein, oder?“ 

„Lja, dass sie immer zusammen sind, stimmt allerdings.“ 

„ja, und sie laufen Händchen haltend rum und solche Sachen. Glaubst du, 
Rasmus würde das machen, wenn er wüsste, dass sie in Wahrheit auf Jungs 
steht?“ 

„Warum nicht?“ 

Nick blieb stehen und setzte eine oberlehrerhafte Miene auf, denn jetzt 
musste er dem Schüler, der am schwersten von Begriff war, etwas erklären. 


„Hör mal, Mateus. Rasmus ist doch nicht dumm. Er wird kaum riskieren, 
dass sich seine beste Freundin in ihn verliebt. Er hat doch selbst gesehen, was 
mit dir und Liv passiert ist, oder?“ 

„Das ist doch was ganz anderes.“ 

„Dann erklär mir mal, warum Juliane gestern Abend so fertig war? Du 
hast gesagt, sie hätte wie eine Bestattungsunternehmerin ausgesehen, 
obwohl die beiden feiern waren?“ 

„Dafür gab es wohl mehrere Gründe“, sagte ich und gab ihm den Ball 
zurück. 

„Die hat doch eine Megaangst davor, dass er irgendwann einen Freund 
hat. Denn dann kann sie nicht mehr an ihm kleben wie ein siamesischer 
Zwilling.“ 

Nick ging zum Tor im Zaun hinüber. Er wollte zu Tobias. Ich stand ein 
wenig zögerlich und mit einem vom Regen glitschigen Ball in der Hand da. 
Eine Hoffnung begann in mir zu keimen. Wenn Juliane wirklich so verrückt 
nach Rasmus ist, würde es sie völlig aus der Bahn werfen, wenn er einen 
Freund hätte. Und wer wäre sofort für sie da, um sie wieder aufzufangen? 

Ich natürlich. 


Ich bin gerade mit Pizzas zurückgekehrt, als mein Handy in der Tasche 
klingelt. Ohne auf das Display zu gucken, nehme ich den Anruf an und 
klemme mir das Handy zwischen Schulter und Ohr. 

„Ja?“ 

„Spreche ich mit Mateus?“ 

Ich erstarre mit drei knallheißen Pizzas auf dem Arm in der Tür. Ich 
erkenne die Stimme sofort. 

„Ich habe es gerade ein bisschen eilig.“ 

„Ich würde gern mit dir reden.“ 

„Das ist gerade ein bisschen ungünstig.“ 

Juliane und Rasmus sitzen auf dem Fußboden und sehen mich an. Rasmus 
hat seine Augenbrauen fast bis zur Stirn hochgezogen. 

„Warum rufst du mich nicht zurück?“ 

„Ich hatte viel zu tun. Wo hast du eigentlich meine Nummer her?“ 


„Ich finde, wir sollten uns treffen.“ 

„Ich lege jetzt auf.“ 

„Ich kann auch gern zu dir nach Hause kommen.“ 

„Das wirst du auf keinen Fall tun!“ 

„Dann treffen wir uns woanders.“ 

Obwohl ich Juliane und Rasmus den Rücken zugedreht habe, können sie 
jedes Wort mithören. 

„Warum?”, flüstere ich mit einem entnervten Seufzer. 

„Eben drum. Ich will nur mit dir reden.“ 

„Ruf mich heute Abend noch mal an.“ 

Ich drücke so hart auf die Auflegetaste, dass sie fast auf der anderen Seite 
wieder herauskommt. 

„Wer war das?”, fragt Rasmus frech. 

„Das klang privat“, sagt Juliane. „Das müssen wir nicht wissen.“ 

„What? Wir müssen alles wissen!“ 

Es gibt kein Entkommen für mich. Also setze ich die Pizzas am Boden ab 
und erzähle von Arendse. 

„Shit“, sagt Rasmus mit vollem Mund. „Da hast du den Altersdurchschnitt 
deiner Bettstatistik wohl drastisch gesenkt?“ 

„Sie sah älter aus!“ 

Ich fürchte mich vor allem vor Julianes Reaktion. Hat sie mich in ihrem 
Kopf schon in die Schublade mit dem Etikett „Widerling“ gesteckt? 

„Was, glaubst du, will sie von dir?”, fragt Rasmus. 

„Keine Ahnung.“ 

„Vielleicht ist sie schwanger?” Rasmus sieht Juliane an. „Man kann doch 
schon schwanger werden, auch wenn man erst dreizehn ist, oder nicht?“ 

Juliane zuckt mit den Schultern und starrt auf ihre Pizza. Bestimmt 
verachtet sie mich jetzt. Und sobald sie ihre Pizza aufgegessen hat, telefoniert 
sie mit den Bullen und zeigt mich an. Lesben hassen Männer, die Frauen 
ausnutzen. 

„Sie hat behauptet, sie wäre sechzehn, erkläre ich. „So hat sie mich 
reingelegt.“ 

„Ach komm, du wolltest dich einfach nur gerne hereinlegen lassen.“ 


„Wir haben mehrere Stunden lang geredet und eine ganze Flasche Cognac 
getrunken.“ 

„Ach du dickes Ei! Und besoffen warste auch noch dabei!“ 

Während Rasmus über sein Wortspiel lacht, sehe ich zu Juliane hinüber. 
Sie kaut an ihrer Pizza und sieht mich immer noch nicht an. 

„Ich bereue es total.“ 

„Ach komm, passiert ist passiert. Und wenn du jetzt Vater wirst, ist es 
eben einfach so.“ 

„Sie ist nicht schwanger!“ 

Wir haben doch ein Kondom benutzt! Jedenfalls lag eins auf dem Boden. 

Haben wir es etwa gar nicht benutzt? 

Oder nicht die ganze Zeit über? 

„Ich glaube auch nicht, dass sie schwanger ist.“ Juliane leckt sich das 
Pizzafett von den Fingern. 

„Ach, jetzt hör doch auf“, sagt Rasmus lachend. „Jetzt, wo es gerade so 
lustig wurde.“ 

Ich sehe Juliane an: „Du glaubst also nicht, dass sie schwanger ist?“ 

„Nee, ich denke, sie würde dich bestimmt einfach nur gern wiedersehen.“ 

„Aber warum?“ 

„Vielleicht fand sie es gar nicht so übel mit dir im Bett?“ 

Ich will gerade schreien, dass es natürlich übel für sie gewesen ist. 

Aber eigentlich weiß ich das ja gar nicht. 

Juliane klappt die Pizzakartons zusammen: „Es ist ziemlich typisch, dass 
Mädchen auf ältere Jungs stehen. Als ich dreizehn war, hatte ich es total auf 
einen Typen aus meiner Straße abgesehen. Und er war wohl so um die 
zwanzig.“ 

„Einen Typen?”, erkundige ich mich interessiert. 

„Ja, ein paar Jahre lang mochte ich Jungs.“ 

„Ach du liebe Güte, das ist genau wie damals, als ich noch auf Mädchen 
stand“, kreischt Rasmus. „Wie sehr man sich täuschen kann!“ 

„Warst du denn noch mit irgendwelchen Mädchen im Bett?“, frage ich 
Jetzt, wo wir schon mal beim Thema sexuelle Vergangenheit sind. 

„Mit Trine P. aus meiner Klasse. Darauf bin ich nicht stolz.“ 


„Irine P. garantiert auch nicht”, kommentiert Juliane. 

„Es ist zwei Mal passiert, und das ist mehr als genug. Oh Gott, war das 
langweilig. Und das, obwohl Trine ein ziemliches Mannweib war.“ 

Juliane bringt die Kartons weg. Ich laufe ihr schnell in den Hof hinterher. 

„Und was ist mit dir?”, frage ich versuchshalber. 

„Was soll mit mir sein?“ 

„Lief da was zwischen dir und dem Typen aus deiner Straße?“ 

Juliane öffnet eine Mülltonne. „Nee, der war doch sieben Jahre älter als 
ich.“ 

„Na ja, und ich bin fünf Jahre älter als Arendse, also ...” 

„Nein, da lief nichts.“ 

Juliane lässt den Mülltonnendeckel zufallen und dreht sich um. Aber ich 
bleibe stehen, denn wir müssen jetzt nicht gleich gehen. Wir können genauso 
gut in dem süßlichen Müllgestank stehen bleiben und über unsere sexuellen 
Erfahrungen sprechen. 

„Und sonst?, frage ich und fixiere sie mit meinem Blick. 

„Was sonst?“ 

Ihre Augen blitzen irgendwie neckisch. Ich kann es auch nicht vermeiden, 
ihre Brustwarzen zu bemerken, die sich unter ihrem Oberteil abzeichnen. 
Dank der Kälte. 

„Gab es andere Jungs?“ 

„Ilja, in manche stolpert man ja so hinein. Ich war zwischen der achten 
und neunten Klasse in einem Fußballferienlager. Da habe ich einen Jungen 
kennengelernt.“ 

„Und was war mit ihm?“ 

„Er kam aus Svendborg. Und hieß Mikkel.“ 

Auf seinen Namen und seinen Heimatort war ich nicht unbedingt aus, 
und das weiß sie ganz genau. Sie weiß auch, wie sehr sie mich gerade reizt. 
Am liebsten würde ich sie jetzt gegen die Wand des Müllschuppens drücken 
und mit meinen Händen unter ihr Oberteil schlüpfen. Inzwischen lächelt 
Juliane genau wie an jenem Morgen, als sie mich so küsste, wie Freunde sich 
nicht küssen. 

„Warst du mit diesem Mikkel im Bett?“ 


„Warum ist das so wichtig?“ 

„Jetzt antworte doch einfach.“ 

„Ja, war ich. Und auch mit einem anderen Typen aus seiner Mannschaft. 
Und mit einem unserer Assistenztrainer und einem Jungen aus meiner 
Parallelklasse.“ 

„Alle in demselben Fußballlager?“ 

„Nein, du Idiot. Das Ganze war über ein Jahr verteilt.“ 

„Warum?“ 

„Weil sie mir gefielen. Ich hatte Lust auf sie.“ 

„Das heißt, es gefiel dir?“ 

„Warum nicht? Ein bisschen unbeholfen vielleicht, besonders mit dem 
Ersten. Aber sonst okay.“ 

„Und warum hast du die Typen alle wieder fallen gelassen?“ 

„Weil ich Mädchen lieber mag.“ 

„Kann sein, dass ich dir das nicht ganz abnehme. 

Das Lächeln entweicht aus ihrem Gesicht. Sie schiebt sich an mir vorbei 
und will gehen, aber ich packe ihr Handgelenk und ziehe sie zurück. Wenn 
sie auf Mädchen steht, warum flirtet sie dann mit mir, sobald Rasmus nicht 
in der Nähe ist? Das ist nicht fair. Genau wie es nicht fair ist, dass sie ihren 
tollen Körper in so enge Klamotten zwängt und man gar nicht anders kann, 
als hinzusehen. 

„Wenn du auf Mädchen stehst, warum hast du dann keine Freundin?”, 
frage ich. 

„Warum hast DU keine?”, zischt sie zurück. „Du stehst doch auch auf 
Mädchen, oder?“ 

„Ich bemühe mich zumindest, eine zu finden!“ Total erbärmlich, aber 
wenigstens wahr. „Ich habe dich noch nicht einmal mit einem Mädchen reden 
sehen, wenn wir im Close waren.“ 

„Im Close sind ja auch vor allem Männer!“ 

„ja, umso mehr wundert es mich, dass du immer wieder Lust hast, 
dahinzugehen. Du sitzt doch nur da und glotzt die ganze Zeit Rasmus an.“ 

Sie befreit sich mit einem Ruck aus meinem Griff: „Das geht dich gar 
nichts an!“ 


Wenn sie so wütend ist, liegt das vielleicht daran, dass ich der Wahrheit 
nahe bin. 

„Vielleicht bin ich einfach nur der Meinung, du hättest es verdient, wenn 
mal jemand ein bisschen mit dir flirtet”, schreit sie. 

„Also tust du das nur aus Mitleid?“ 

Diese Frage mit Ja zu beantworten, traut sie sich dann doch nicht. 
Stattdessen verschränkt sie ihre Arme über ihren Zuckerhüten und starrt 
beleidigt in den Hof. 

„ICH habe ja nur meine Zweifel“, sage ich, „und ich glaube, dir geht es 
genauso. Denn es gab doch immerhin ein paar Typen in deinem Leben. 
Vielleicht hast du diese Entscheidung ein bisschen zu schnell getroffen?“ 

Sie dreht sich zu mir um und sieht mich mit einem Blick an, mit dem sie 
Stahl durchschneiden könnte. „Du glaubst also, das ist eine Entscheidung? 
So, wie wenn man überlegt, ob man dieses Jahr nach Kos oder lieber nach 
Korfu fliegen will?“ 

„Ich sage ja nur ...” 

„Will ich dieses Jahr lesbisch sein?“ 

„... wenn du schon ...“ 

„Oder soll ich lieber nach Schwanz-City fahren?“ 

„... mit vier Jungs im Bett warst ...” 

„Das ist keine Entscheidung, du Trottel!“ 

„... und es dir eigentlich gut gefiel ...” 

„Du solltest dich mal selbst reden hören!“ 

„... bist du vielleicht doch nicht ganz so lesbisch!“ 

Juliane atmet heftig. Leider ist es nicht die Form von Erregung, die ich mir 
erhofft hatte. Sie schüttelt den Kopf und schiebt ihre Unterlippe zu einer 
ungläubigen Grimasse vor, weil sie nicht fassen kann, was für ein 
hoffnungsloser Fall ich bin. „Es gab eine Zeit, in der ich mit Jungs ins Bett 
gegangen bin, aber das tue ich nicht mehr. Es war ein Riesenfehler!“ 

Zum zweiten Mal an diesem Tag entfernt sich ein temperamentvoll 
wippender Pferdeschwanz von mir. Wir sind also zu dem Schluss gekommen, 
dass ich ein Trottel und ein Idiot bin, und dass Juliane einen Fehler 
begangen hat, als sie mit Mikkel aus Svendborg, seinem 


Mannschaftskameraden, dem Assistenztrainer und dem Typen aus der 
Parallelklasse in der Kiste war. 

Oder sie begeht jetzt einen Fehler. 

„Denk mal drüber nach ...“, murmle ich. 

Aber sie ist längst gegangen. 





30. März 


Wenn Winky nicht Winky ist, heift er Jeppe und führt einen Stoffladen in 
Osterbro. Es sind gerade keine Kunden da, also macht Jeppe uns in den 
angrenzenden Räumen Tee und serviert ihn in kleinen, bunten Gläsern. 
Dazu gibt es rosafarbene Zuckerwürfel in einer alten Porzellanschale und 
weiße Baisers auf einer Tortenplatte. 

„Esst nur“, Jeppe wedelt mit dem Arm und seufzt. „Ich vertrage sie 
sowieso nicht. All dieser Zucker.“ 

„Schöner Laden“, sagt Rasmus. 

Jeppes gequälter Gesichtsausdruck wird von zufriedenem Stolz abgelöst. 
„Und er gehört mir ganz allein. Ich habe selbst einen neuen Boden verlegt, 
alle Regale gebaut und das Licht installiert.“ 

Auf einer Seite seines Gesichts schimmern noch immer gelbe Schatten. 
Und die große Narbe an der Lippe ist schwer zu übersehen. Sie muss mit 
unzähligen Stichen genäht worden sein. Auf der rechten Kopfhälfte hatte 
man ihm die Haare abrasiert, um die Wunde hinter dem Ohr nähen zu 
können. Jeppe windet sich unter meinem Blick und ich erkenne etwas in 
seinen Augen wieder. Etwas von Liv. 

Die Scham des Opfers. 

„Es heilt jetzt eigentlich ziemlich schnell. Besonders, nachdem die Fäden 
gezogen wurden.“ 

„Ja, natürlich”, sage ich schnell. 

„Ich bin es nur einfach leid, die ganze Zeit einen Hut zu tragen, also 
müssen die Leute es jetzt mit ansehen, auch wenn ihnen schlecht davon wird, 
mir ist es egal.“ 


„Davon wird einem doch nicht schlecht“, lüge ich. 

„Meine Mutter wurde ohnmächtig, als sie mich sah. Aber das war auch am 
Tag danach, im Krankenhaus. Und ich hatte keine Chance, eine Damage 
Control an der Fassade durchzuführen. Die Ärmste.“ 

Du Ärmster, denke ich. 

Jeppe sieht mich fragend an, also blicke ich zu Rasmus hinüber, denn es 
war seine Idee, hierherzukommen. Doch ausnahmsweise bleibt Rasmus 
stumm. Er beißt in ein großes Baiser und die weiße Zuckermasse krümelt 
auf den Boden. 

„Warst du eigentlich mal auf einer Party vom Engel?”, frage ich Feppe. 

„Vom Engel? Ja, klar war ich da. Aber ehrlich gesagt fand ich, dass es ein 
aufgebauschter Quatsch war. Manche Leute haben einfach zu viel Geld, um 
sich selbst in Szene zu setzen.“ 

„Danke!”, sage ich so laut, dass Jfeppe fast vom Stuhl fällt. „Genau das 
habe ich schon die ganze Zeit gesagt!” 

„Versteh mich nicht falsch, Partys und Shows sind tolle Sachen, aber wenn 
man das unbedingt machen will, braucht man ein bisschen Stil, anstatt das 
Ganze in Geschmacklosigkeiten ausarten zu lassen ... Aber warum seid ihr 
eigentlich gekommen?“ 

Dabei sieht er unverwandt Rasmus an, der sich an seinem Baiser 
verschluckt und es in weißen Wölkchen über den Tisch hustet. 

„Das war Rasmus’ Idee“, antworte ich. 

Rasmus hustet sich aus und sagt dann: „Wir wollten sehen, wie es dir 
geht.“ 

„Beschissen, mein Junge. Ich kann nicht schlafen, habe überall Schmerzen 
und nach sieben Uhr wage ich mich abends nicht mehr auf die Straße. 
Außerdem bekomme ich in völlig unangemessenen Situationen 
Panikattacken. Und das Einzige, was mein Arzt mir empfehlen kann, sind 
irgendwelche Pillen, die ich nicht nehmen will, denn schließlich bin doch 
nicht ich derjenige, der krank im Kopf ist.“ 

Rasmus wird genauso weiß wie das Baiser. „Waren es die Typen von der 
Wurstbude?“ 

„ja. Sie haben mich oben in Christianshavn entdeckt.“ 


„Da draußen erst?”, frage ich. „Kam denn kein Taxi?“ 

„Oh doch Honey, es kamen viele. Aber es gibt einige Taxifahrer in 
Kopenhagen, die kleine Dragqueens in Stöckelschuhen nicht so gerne 
spazieren fahren. So ist das leider.“ 

„Aber was ist mit der Polizei?”, frage ich. „Haben sie sie nicht gefunden?“ 

„Nee, soweit ich weiß nicht. Sie haben einen Bericht geschrieben und alles, 
aber vielleicht haben sie auch gar keine richtige Lust zu suchen.“ 

„Nein, verdammt!“, empört sich Rasmus laut. „Das ist doch nicht fair.“ 

„Nein, ist es nicht. Auch nicht, dass ich von solchen Typen 
zusammengeschlagen wurde, die ich eigentlich schon vor Jahren losgeworden 
zu sein glaubte, als ich von Thyboron in die Großstadt gezogen bin. Fast 
hätte ich mein Ohr in einer Plastiktüte ins Krankenhaus tragen müssen.“ 

„ja, aber, hatten die Messer dabei oder ...“ 

„Messer? Aber wozu? Sie haben es einfach mit den Füßen abgetreten.“ 

Das abgetretene Ohr jagt Rasmus von seinem Stuhl hoch und lässt ihn im 
Laden umhergehen. Einer von uns müsste etwas sagen, aber keiner tut es, 
und es kommen auch keine Kunden zur Tür herein und retten uns. Genau 
wie an jenem Abend auf der Stroget, als niemand kam und uns rettete. 

Sie haben ihm das Ohr abgetreten. 

„Entschuldige!“ Rasmus schlingt seine Arme um Feppe. „Ich hätte sie nicht 
provozieren dürfen. Es tut mir so leid.“ 

„Es sei dir verziehen, mein Junge. Und jetzt lass mich bitte los. Du drückst 
genau gegen meine geprellten Rippen.“ 

„Was kann ich tun? Gibt es nicht irgendwas, was ich tun kann? Ich könnte 
die schweren Sachen ins Lager tragen!“ 

Jeppe hebt die Teekanne hoch. „Kannst du nicht einfach noch eine Kanne 
Tee kochen?“ 

Rasmus nimmt die Kanne und geht in die angrenzenden Räume. Er 
beginnt zu pfeifen und wirkt unpassend erleichtert darüber, dass man ihm 
verziehen hat. Vielleicht ist das typisch Rasmus, alles in rasendem Tempo 
hinter sich zu lassen. 

„Du bist aus Thyboren?”, frage ich. 


„Ich WAR aus Thyboren.“ Jeppe schlürft Tee in sich hinein und stellt die 
Tasse ab. „In der Provinz war es nicht so leicht, ein kleiner, mädchenhafter 
Typ mit einem Hang zu Frauenklamotten zu sein, das kann ich dir sagen.“ 

„In Kopenhagen ist es das auch nicht. Offenbar.“ 

Pfeifen aus dem Hintergrund. Winky sieht mich fragend an. 

„Ich hatte einen Freund“, murmle ich leise, „aber er ist momentan nicht 
hier. Er ...” 

„Du kanntest diesen Jungen, der verschwunden ist. Lasse hat mir davon 
erzählt. So eine Schande. Er sah nett aus. Also ... auf den Plakaten.“ 

„Die habe ich mit aufgehängt“, sage ich. 

„Da wart ihr fleißig. Ich erinnere mich daran, dass sie in der ganzen Stadt 
hingen.“ 

„Wir wissen nicht, was mit ihm passiert ist. Die meisten glauben, dass es 
ein Unfall war. Dass er in den Hafen fiel und nie gefunden wurde.“ 

„Und was glaubst du?“ 

Darauf kann ich nicht antworten, also kratze ich mit meinem Fingernagel 
auf dem Tisch herum und sehe nach unten. Neben meinem roten Teeglas 
sammelt sich ein kleines Häufchen mit abgeschabter Goldfarbe. 

„Stand er auf Männer? Dein Freund?“ 

„Nein, nur auf Mädchen.“ 

„Schätzchen, sogar ICH stand mal auf Mädchen. Jedenfalls sollten das alle 
glauben.“ 

„Wenn Jonathan auf Jungs gestanden hätte, dann hätte er es gesagt.“ 

„Warum?“ 

„Weil wir Verständnis dafür gehabt hätten. Seine Eltern sind auch total in 
Ordnung. Der beste Freund der Mutter ist ein schwuler Friseur! Er hätte gar 
keinen Grund gehabt zu lügen ...” 

„Es gibt immer einen Grund. Besonders wenn man ein Teenager ist. Die 
meisten outen sich erst mit Mitte zwanzig.“ 

„Hast du jemals daran gedacht, dir das Leben zu nehmen?“ 

Jeppes Hand lässt das Baiser fallen, das er sich gerade genommen hat. 
„Mannomann, das ist aber eine persönliche Frage.“ 

„Du brauchst sie nicht zu beantworten.“ 


„Ach, Quatsch, das ist schon okay, ich hab schon Schlimmeres erlebt. Ich 
habe in meinem Leben schon Fragen gehört, die einen Pornostar erröten 
ließen, und das von Menschen, die ich nicht mal kannte. Die Leute glauben 
anscheinend, wenn man schwul ist, erzählt man gern über sein Sexleben.“ 

„Es tut mir leid.“ 

„Ich habe doch gesagt, dass es okay ist.“ Jeppe beißt vorsichtig von seinem 
Baiser ab. „Die Antwort auf deine Frage lautet Nein. Ich habe nie daran 
gedacht, mich umzubringen. Aber ich habe mich auch nie dafür geschämt, 
ich selbst zu sein. Du denkst an deinen Freund, oder?“ 

„Was?“ 

„Du überlegst, ob er sich umgebracht haben könnte, weil er schwul war?“ 

„Ich höre schon, wie erbärmlich das klingt. Also - dass das ein Grund für 
Selbstmord sein sollte.“ 

Jeppe fegt die weißen Krümel von seinem Schoß: „Oh, aber Scham ist 
schon ein Grund. Besonders unter jungen Menschen. 

„Kennst du jemanden ...?“ 

„Der Cousin meiner Mutter. Er wurde nur achtzehn. Er erhängte sich im 
Garten an einem Baum. Ich habe das erst vor Kurzem herausgefunden, weil 
niemand in der Familie über ihn spricht.“ 

„Wusstest du gar nicht, dass er existiert hat?” 

„Doch, doch, aber wenn die Alten in der Familie dann doch mal über ihn 
reden, sagen sie immer, er sei durch ein ‚Unglück‘ gestorben. In Wahrheit hat 
er Suizid begangen.“ 

„Er war ...?“ 

„Und wie. Im ganzen Ort wurde darüber getratscht. Anscheinend konnte 
er nicht damit leben, so anders zu sein. Oder mit dem Gedanken, wie seine 
Umgebung reagieren würde. Was weiß ich.“ 

Jonathan war der stärkste meiner Freunde. Während wir anderen uns 
ständig im Kreis drehten, weil wir von Hormonen und Protestwut aus dem 
Gleichgewicht gebracht wurden, war Jonathan einfach nur ruhig und 
erwachsen. Immer ausgeglichen und zielgerichtet. Jedenfalls bis vorletzten 
Sommer. 


„Es ist eine traurige Tatsache‘, erklärt Jeppe, „dass richtig viele junge 
Homosexuelle als Jugendliche überlegen oder sogar versuchen, Selbstmord zu 
begehen. Der Prozentsatz unter ihnen ist weit höher als auf der anderen 
Seite. Es ist nichts als dumme Verschwendung. Hatte dein Freund Angst?“ 

„Ja, bevor er verschwand, schon. Wir fanden nie heraus, wovor. Aber auf 
mich wirkte es wie eine konkrete Bedrohung.“ 

Jeppe blickt mich belehrend an: „Honey, wenn der Dämon erst mal auf 
deiner Schulter sitzt und hässliche Worte flüstert, ist das schon ziemlich 
konkret.“ 


Wir machen gerade Pause auf dem Basketballplatz, als ich beschließe, die 
Wahrheit zu sagen. Also erzähle ich, dass Jonathan in der Schwulenszene 
gesehen wurde, und frage die anderen, was man wohl davon halten soll. 

Liv sitzt auf dem Boden und ist gerade dabei, ihre Schnürsenkel 
festzuziehen. Ihre Finger geraten ins Stocken, dann sieht sie mich mit 
ungläubiger Miene an. Schrank und Schiebetür sind nur zum Kiosk auf der 
anderen Straßenseite gegangen, also bleiben mir weniger als fünf Minuten. 
Ich erzähle von den Partys des Engels. 

„Glaubt ihr, das könnte irgendeine Bedeutung haben?“ 

Nick zufolge bedeutet es, dass ich zu viel Zeit mit Rasmus und „dieser 
Lesbe“ verbracht habe, da ich neuerdings überall Homos herumspuken sehe. 
Über seinem Gesicht liegt heute ein finsterer Schatten, der vielleicht etwas 
mit seinem Vater zu tun haben könnte. Nach vielen Jahren Abwesenheit ist 
Douglas nämlich plötzlich wieder aufgetaucht. Bis auf Weiteres hat er wohl 
die Erlaubnis bekommen, auf dem Sofa zu schlafen, aber Nick hat ansonsten 
keine große Lust, über ihn zu reden. Er hat den Wunsch, sein englischer 
Vater würde in Dänemark Wurzeln schlagen, längst zu den Akten gelegt. 

Liv springt auf und nennt mich krank im Kopf. Was ich eigentlich damit 
andeuten wolle?! Ihre Schnürsenkel wehen hinter ihr her, als sie vom Platz 
rennt, auf ihr Fahrrad hüpft und in der frühen Dunkelheit zwischen den 
Häusern verschwindet. Sie vergisst ihre Tasche, die am Zaun lehnt. Nick 
sagt, ich solle endlich aufhören, mich die ganze Zeit wie ein kompletter Idiot 
zu benehmen. Schiebetür und Schrank kommen wieder zurück. Schiebetür 


sieht Liv hinterher und erkundigt sich, was denn gerade passiert ist. Schrank 
geht von vornherein davon aus, dass ich der Übeltäter bin und sagt, ich hätte 
wohl sehr ausgeprägte Fähigkeiten, Liv zu vergraulen. Nick schnappt seine 
Jacke und schüttelt den Kopf. Dann geht auch er. Game Over. 

Ich radle zur Riesenvilla. Eine Frau Mitte fünfzig lässt mich herein. Ich 
will ihr gerade erklären, wer ich bin, als sie mir den Rücken zuwendet und 
einen Staubsauger einschaltet, zutiefst desinteressiert daran, wer die Freunde 
der Tochter ihrer Arbeitgeber sind. Also schleiche ich die Treppe zum ersten 
Stock hinauf, wo die Tür zu Livs Zimmer nicht nur geschlossen, sondern auch 
abgeschlossen ist. Aber sie ist da, denn ich höre leise Musik aus dem Raum 
dringen. Normalerweise hat Liv ja einen ganz akzeptablen Musikgeschmack, 
aber in diesem Moment sickern Simon & Garfunkel wie geschmolzene Butter 
unter der Tür hindurch. When you’re weary, feeling small. 

Ich warte eine Strophe ab und klopfe an. 

„Hau ab, Carl-Philip!“ 

„Ah, Liv, ich bin es. Schließt du bitte auf?“ 

... like a bridge over troubled water, I will lay me down ... 

Dann sind Schritte zu hören und ein Schlüssel wird im Schloss umgedreht. 
Als ich die Tür öffne, ist Liv schon wieder auf dem Weg durchs Zimmer. Es 
ist größer als ein ganzes Stockwerk bei mir zu Hause in der Weyesgade. Das 
letzte bisschen Tageslicht sickert durch einen großen, nach Westen zeigenden 
Erker mit einer Bank darunter. Auf der Bank, zwischen einer Menge Kissen, 
sitzt Liv und starrt in den Garten. Die Kissen und die langweilige 
Jammerstimme aus dem Lautsprecher sind die einzigen mädchenhaften 
Dinge hier. Der Rest ist Chaos, alle Flächen sind mit Klamotten und Büchern 
bedeckt. 

„Du hast deine Tasche vergessen.“ 

Ich stelle ihre Tasche auf den Boden und setze mich ans andere Ende der 
Erkerbank. Liv blickt in den dunklen Garten hinab und ich kann sehen, dass 
sie mit den Gedanken weit weg ist. Zwei Jahre weit weg. Sie öffnet den 
Mund und sagt das Einzige, womit ich nicht gerechnet hatte: „Vielleicht 
mochte Jonathan tatsächlich lieber Jungs.“ 

„Aber er war doch verrückt nach dir.“ 


„War er das? Wir waren ja nicht besonders lange zusammen. Ich denke an 
diese Zeit zurück, als wären es Monate gewesen, aber in Wirklichkeit waren 
es nur ein paar Wochen.“ 

Sieben. Ich habe jede einzelne davon gezählt. 

Liv legt sich ein Kissen auf den Schoß und nestelt an einer Ecke herum. 
„Das war nicht genug, um einander richtig kennenzulernen. Ich hatte die 
ganze Zeit das Gefühl, er würde irgendwas vor mir verbergen.“ 

„Er war verrückt nach dir“, wiederhole ich dämlich, obwohl ich es 
eigentlich gar nicht weiß. Ich habe nie mit Jonathan über Liv gesprochen, 
und wenn ich die beiden zusammen sah, habe ich immer nur sie beobachtet. 
Wie ein masochistischer Fakir stach ich mir mit ihrem verliebten Blick selbst 
in Herz, Bauch und Eier. Sie war auf jeden Fall in ihn verliebt. 

Liv seufzt. „Vielleicht hat er mich einfach nur zur Tarnung gebraucht.” 

Wenn Jonathan Liv nur benutzt hätte, könnte ich das nicht akzeptieren. 
Dann hätte er mich nämlich zu psychischem Kartoffelbrei gestampft, indem 
er sich das Mädchen angelte, in das ich völlig verknallt war, nur damit 
niemand merken sollte, dass er auf Jungs stand. 

„Vielleicht war etwas dran“, sagt Liv monoton. „Was weiß ich.“ 

„Das müsstest du doch wohl gemerkt haben!“ Ich richte all meine 
Aggression gegen Liv, weil Jonathan nicht hier ist, um sie abzukriegen. Das 
ist nicht angemessen und ich weiß es genau, deshalb muss jetzt irgendein 
bescheuertes Spielzeug-Eichhörnchen einen Sturzflug durchs Zimmer 
erleiden, weil ich meine Wut an irgendjemandem auslassen muss. „Ihr wart 
zusammen! DICH wollte er haben!“ 

„Ja, aber nur begrenzt.“ 

„Was?!“ 

„Jonathan und ich waren nie miteinander im Bett.“ 

Ihre Stimme ist nur ein leiser Hauch, und Art Garfunkel jammert noch 
immer aus der Anlage, also habe ich mich vielleicht verhört? So muss es sein. 
Jonathan und Liv trieben es doch wie die Kaninchen. Tag und Nacht. In 
allen Stellungen. Liv bekam einen Orgasmus nach dem anderen und 
klammerte sich an seinen Körper, sie stöhnte und winselte, zerkratzte seinen 
Rücken mit ihren Fingernägeln und schrie, dass sie ihn liebte. 


Jedenfalls haben sie das in meiner Vorstellung getan. Und zwar ständig. 

„Wir haben in einem Bett geschlafen, murmelt Liv, „aber wir hatten nie 
richtig Sex.“ 

„Wollte er nicht?“ 

„Doch, ich glaube schon. Wir kamen nur einfach nicht mehr dazu.“ 

Ungläubigkeit mischt sich mit einem Gefühl des Triumphs. Denn es kann 
schon sein, dass Jonathan mit Liv zusammen war, aber wer war noch 
derjenige, mit dem sie ins Bett stieg? Plötzlich kann ich ihren Frust nach der 
Nacht in dem Bücherlager besser verstehen. Sie konnte mir die Kleider gar 
nicht schnell genug vom Leib reifen. Leider bereitet es ihr im Gegensatz zu 
mir seit diesem Erlebnis anscheinend keine Probleme, im Zölibat zu leben. 

„Ich bin mir sicher, dass es nichts mit dir zu tun hatte‘, sage ich. 

Wir sitzen eine Stunde lang im Erker und sprechen von Jonathan, aber 
das Gespräch fließt nur zäh dahin. Es ärgert mich, dass ich mich mit ihm 
zerstritten hatte und in Liv verknallt war, als die beiden zusammenkamen, 
denn so können wir jetzt nicht auf gemeinsame Erlebnisse mit ihm 
zurückblicken. Damals hätte ich mir lieber Holzsplitter unter die Nägel 
schieben lassen, als das fünfte Rad am Wagen des glücklichen Paares zu sein. 
So geht es mir eigentlich immer noch, aber es ist trotzdem schade, dass Liv 
und ich Jonathan nie gemeinsam erlebt haben. Es gibt keine „Wir drei- 
Momente. Die könnten wir jetzt gut gebrauchen. Ich weif höchstens, wie es 
in diesem Sommer hätte werden können und wie wir jetzt darüber sprechen 
würden. Liv hätte einen Abend erwähnen können, an dem wir zu dritt im 
Tivoli waren und Jonathan, dem alten Waschlappen, von den Fahrgeschäften 
schlecht wurde und er daraufhin in ein Blumenbeet kotzte. 

Kannst du dich noch an das Konzert im Felledpark erinnern, als wir 
billigen Weißwein tranken und ich Jonathan helfen musste, dich nach Hause 
zu tragen? 

Und was ist mit dem Mal, als du für uns kochen wolltest, und dann 
brannte dir alles an, und du batest uns, stattdessen ein paar Pizzas 
mitzubringen? 

Aber es wurde trotzdem ein schöner Abend. Es war im August, während 
einer Hitzewelle. Und wir saßen bis drei Uhr nachts im Garten. 


Du warst diejenige, die dann auf die Idee kam, zum Strand in Hellerup zu 
fahren, und Jonathan musste uns unbedingt beweisen, dass er auf den 
Händen laufen konnte. 

Dabei konnte er es gar nicht. Dieser Clown. 

Es war ein schöner Abend. 


Ja. 


Am Ende des Flurs wartet der frischgebackene Revoluzzer auf mich. Er 
kommt aus seinem Zimmer und fragt, ob ich mal fünf Minuten hätte. Als wir 
neu auf dem Gymnasium waren, machten Liv und ich ein paar Mal 
zusammen Hausaufgaben. Das war in dem ziemlich kurzen Zeitraum, in 
dem ich immer noch hoffte, sie würde einsehen, dass Jonathan ein Irrtum 
war und sich stattdessen in mich verlieben. Während ich mit Liv 
zusammensaß und mich mit Mathe und allerlei unpassenden Gedanken 
rumschlug, geisterte Carl-Philip im Stockwerk herum und nervte, wie nur 
kleine Brüder es können. Er fragte uns ständig, ob wir „gebumst hätten”, 
sobald Liv oder ich die Zimmertür öffneten. Oder er hämmerte nebenan mit 
den Füßen gegen die Wand, beleidigt, weil wir ihn rausgeworfen hatten. Es 
war nicht schwer zu durchschauen, dass er in erster Linie einsam war und 
unsere Nähe suchte, aber Liv ging hoch wie eine Silvesterrakete, sobald sich 
der kleine Bruder näherte. Ich als Einzelkind hatte keine Ahnung, ob es okay 
war oder unangemessen, wenn sie ihm den Arm auf den Rücken drehte und 
ihn mit dem Kopf voran aus dem Zimmer warf. Heute würde sie ihn wohl 
nicht mehr so leicht übermannen können, aber das ist sicher auch gar nicht 
nötig, denn Carl-Philip klebt nicht mehr an seiner Schwester wie früher. Ich 
will ihm gerade sagen, dass er sich verändert hat, als er mich fragt, ob ich 
ihm nicht ein bisschen Hasch besorgen könnte. 

Das war nicht gerade die Frage, mit der ich gerechnet hatte. Wenn er mich 
mit hochroter Birne in sein Zimmer schleift, denke ich, dass es garantiert um 
Mädchen geht. Stattdessen bittet er mich, ihm ein paar Gramm zu besorgen. 
Ich stehe wie gelähmt in dem stickigen Zimmer. Die Einrichtung ist vom 
Übergangsalter zwischen Junge und Mann geprägt. Einige Relikte aus der 
Kindheit durften stehen bleiben. Der Rest ist Zufall. 


„Ich bin doch kein Dealer, verdammt noch mal!“ 

„Nein, aber vielleicht kennst du einen.“ 

Als Elfjähriger hatte Carl-Philip in seiner kindlichen Unsicherheit noch 
einen gewissen Charme. Die platten Witze und die klebrige Anbetung aller, 
die älter waren, wirkten irgendwie niedlich. Der dreizehnjährige Carl-Philip 
ist dagegen ziemlich unsympathisch. 

„Ja, Geld ist jedenfalls nicht das Problem“, sagt er herablassend. „Wir 
können schon das bezahlen, was es eben kostet.“ 

„Wir?“ 

„Ja, ich und meine Kumpels.“ 

„Welche Kumpels?“, frage ich und fühle mich wie Carl-Philips Vater. Der 
Anwalt. 

„So Typen aus meiner Klasse halt.“ 

„Und versuchen die auch, was zu besorgen, oder musst nur DU das 
machen?“ 

„Was?“ 

„Ich kann ja gut verstehen, dass euch Bier auf Dauer zu langweilig wird 
... (Kann ich natürlich nicht! Als Dreizehnjähriger fand ich es oberkrass, 
drei Bier auf eine Party mitzubringen, und fühlte mich fast wie ein 
Drogenabhängiger, wenn mal ein Starkbier dabei war) „Und dann hat man 
vielleicht Lust, mal was anderes auszuprobieren, aber du musst doch wohl 
nicht das ganze Risiko auf dich nehmen?“ 

„Risiko?“ 

„Das ist illegal, Carl-Philip.“ 

„Es geht doch nur um ein paar Gramm.“ 

„Hast du eine Ahnung, wie lange man für ein paar Gramm in den Knast 
kommen kann?“ 

„Ich bin doch aber unter fünfzehn.“ 

„Wisst ihr denn überhaupt, was man damit macht?“ 

„Vielleicht.“ Carl-Philip sieht unsicher aus. „Nikolaj aus meiner Klasse ... 
Es war seine Idee. Und er weiß wohl, was man damit macht.“ 

„Aha, tut er das?“ 

„Ja, er ist der totale Checker!“ 


„Und was kriegst du im Gegenzug dafür?“ 

Carl-Philips Augen verschmälern sich zu verräterischen, engen Schlitzen. 
In Wirklichkeit geht es ihm darum, sich Freunde zu kaufen. Und das Hasch 
ist nur ein Zahlungsmittel. 

„Hör zu, kannst du mir jetzt was besorgen oder nicht? Ich brauche einfach 
nur ein klares Ja oder Nein.“ 

Wenn ich mich als Dreizehnjähriger nur halb so provokant benommen 
habe, verstehe ich im Nachhinein gut, warum mein Vater es nötig hatte, 
einen ganzen Kontinent zwischen uns zu legen. 

„Wie wäre es, wenn ich mal kurz den Flur runterlaufe und deiner 
Schwester erzähle, worum du mich gerade gebeten hast?“ 

„Das würdest du nicht tun.“ 

„Nicht?“ 

„Dann wärst du wirklich hohl im Kopf. Außerdem behaupte ich dann 
einfach, dass du dir das ausgedacht hast.“ 

Ich erkenne die Taktik wieder. Vor eineinhalb Jahren hat er seine Eltern in 
großem Stil belogen. Zum Glück wussten sie genau, dass sie die Hälfte 
abziehen mussten, wenn Carl-Philip behauptete, Liv hätte ihn verprügelt und 
im Schrank eingesperrt. Wenn sie überhaupt zu Hause waren, um sich seine 
Beschwerden anzuhören. 

„Du hast recht“, sage ich. „Wenn du Hasch rauchen willst, ist das deine 
eigene Sache.“ 

„Okay.“ 

„Ich habe nur keinen Bock, dein Dealer zu sein. Und frag mich ja nie 
wieder danach!“ 

Carl-Philip muss ohne meine Hilfe klarkommen, denn ich habe damit 
abgeschlossen, Dreizehnjährige viel zu früh in die Geheimnisse der 
Erwachsenen einzuweihen. 

Außerdem würde Liv mich töten. 





31. März 


Es ist sieben Uhr abends und noch nicht dunkel. Eine Amsel sitzt auf dem 
First des Nachbarhauses und singt; ich vermute es zumindest, weil ich nichts 
anderes höre als Livin’ on a Prayer, das aus dem Keller dröhnt. fon Bon Jovi 
wäre jetzt ein willkommener Gast in der Weyesgade. Dasselbe gilt für den 
Rest der Band. Denn ihr größter Hit zerreift den letzten, stillen Abend im 
März - und ihm wird gerade übel mitgespielt. 

Ich wickele meinen Verband vom Handgelenk. Die Schwellung ist weg und 
das Handgelenk lediglich noch ein bisschen steif. Ich habe keine Schmerzen 
mehr. Sie wurden jedoch durch eine innere Unruhe in meinem Kopf ersetzt, 
in dem sich die Gedanken überschlagen. Rasmus, Carl-Philip, Arendse, 
Juliane, Winky - sie alle strömen ein und aus, schubsen einander weg, und 
dann tauchen auch die alten Bekannten auf und wollen dabei sein: Liv. 
Jonathan. Johannes Boye Lindhardt. Meine Mutter. Sogar Nicks Dad taucht 
auf, obwohl ich den Mann noch nie gesehen habe, dicht gefolgt von meinem 
eigenen Vater, der im Takt der Achtzigerjahre-Musik herbeigehüpft kommt. 

Ionce had a Dad in Africa ... 

Und ich bin immer noch nicht ganz sicher, ob er nicht wieder dorthin 
zurückgeht. 

Meine Gedanken und die Keyboard-Riffs jagen mich aus dem Haus. 
Meine Schritte finden ihren eigenen Rhythmus und ich hatte recht mit der 
Amsel: Sie singt. So weiß man, dass der Frühling wirklich da ist. Einige 
haben ihn sicher versäumt. Und obwohl ich Hans Scherfigs Roman Der 
versäumte Frühling über das traurige Schülerdasein in den Vierzigerjahren 
nie gelesen habe, weiß ich genau, was der Titel bedeutet, als ich Sandra sehe. 


Das Mädchen, das noch nie etwas versäumt hat, vor allem nicht, sich um sein 
Aussehen zu kümmern, sitzt ohne Make-up und gestyltem Haar vor mir. Ich 
habe Sandra noch nie ohne Kriegsbemalung und Balzklamotten erlebt, 
sodass ich zuerst denke, es sei etwas Schlimmes passiert. Erst dann fällt mir 
ein, dass sie in eineinhalb Monaten ihren letzten Schultag hat. Von Nick 
weiß ich, dass Sandras Noten in den letzten zwei Jahren immer schlechter 
geworden sind - und dementsprechend auch ihre Zukunftsperspektive. Sie 
wollte einmal Anwältin werden. Heute ist sie wahrscheinlich froh, wenn sie 
mit Ach und Krach das Abi schafft. 

„Was willst du?“ Sandra klopft mit einem Kugelschreiber auf den Tisch 
und sieht mich ungeduldig an. „Nick ist nicht da.“ 

„Ich weiß. Ich wollte tatsächlich mit dir sprechen.“ 

Ich blicke fragend auf den leeren Stuhl neben dem Tisch und sie zuckt mit 
den Schultern, also setze ich mich. Wir haben uns noch nie richtig 
unterhalten, sodass ich mir ziemlich unbeholfen vorkomme, als ich ihr — so 
ganz ohne Handys und Alkoholfahne dazwischen — gegenübersitze. 

„Ich möchte dich nur was fragen.“ 

Sie geht sofort in die Offensive: „Ich weiß ja nicht, was Kasper über mich 
erzählt hat, aber es ist auf jeden Fall gelogen.“ 

„Kasper?“ 

„Ja, er hat gesagt, dass ihr zusammen auf einer Hochzeit wart.“ 

„Das stimmt.“ 

„Und was wolltest du mich fragen?“ 

Ich mache sofort eine Übersprunghandlung und nicke zu den Büchern auf 
ihrem Tisch. „Deutsch?“ 

„Ja, und Geschichte. Ich muss für alle Fächer lernen.“ 

Ich starre auf die Bücher. Aber die Frage, die ich den ganzen Weg hierher 
im Kopf vorbereitet habe, kommt mir nicht über die Lippen. 

Sandra seufzt. „Mateus, ich habe nicht den ganzen Abend Zeit!“ 

„Jonathan?“ 

„Was ist mit ihm?“ 

„Ihr wart mal ein Paar?“ 

„Das hast du von Kasper.“ 


Ich nicke. Und registriere, dass sie es nicht abstreitet. 

„Okay. Jonathan und ich waren ein paar Wochen lang zusammen, aber 
das ist lange her. Nick braucht es nicht zu erfahren.“ 

Da hat sie recht. Jonathan und Sandra hatten damals das Recht, 
zusammen zu sein, mit wem sie wollten, aber ich glaube kaum, dass man 
Nick das plausibel machen könnte. 

„Ich sage Nick nichts“, entgegne ich. „Ich wollte dich nur etwas fragen.“ 

„Und was?“ 

„Hattet ihr .... äh ... Sex?“ 

Sandra entgleiten vor Verblüffung alle Gesichtszüge. „Was?“ 

„Ich habe in letzter Zeit ein paar Dinge über Jonathan gehört. Gerüchte, 
dass er vielleicht auch auf Jungs stand, und da dachte ich ...” 

„Und diesen Mist glaubst du?“ 

„Ja, was weiß ich denn schon?“ 

„Du weißt nicht einen Scheiß!“ 

„Nein, deswegen frage ich dich ja auch.“ 

Sandra kratzt mit ihrem Kuli auf dem Tisch herum und murrt. „Warum 
fragst du nicht einfach eine seiner anderen Freundinnen?“ 

„Weil er nicht sonderlich viele hatte.“ 

Eigentlich hatte Jonathan nie wirklich Freundinnen, obwohl es ihm nicht 
an Angeboten mangelte. Es gab viele Mädchen, die in ihn verliebt waren. 
Viel Gekicher und viele Blicke, die ihn auf den Gängen unserer alten Schule 
verfolgten, aber Jonathan schien sie nie zu bemerken. 

Oder ignorierte sie einfach. 

„Hast du Liv auch gefragt?” Jetzt liegt eine gewisse Giftigkeit in Sandras 
Stimme. Sie kann Liv nicht ausstehen. 

„Ja, aber das ist privat.” 

„Sie weiß genau, dass ich mit Jonathan zusammen war.“ 

„Echt?“ 

„ja, ich habe es ihr selbst erzählt. Vor einem halben Jahr.“ 

Nicht gerade rücksichtsvoll. Das muss Liv verletzt haben. 

Sandra steht auf und öffnet einen Schrank, der mit Klamotten vollgestopft 
ist. Sie nimmt mehrere Oberteile heraus und betrachtet sie prüfend. „Ich 


wollte eigentlich gerade weggehen.“ 

„An einem Mittwoch?“ 

„Im La Casa ist immer ziemlich viel los. Außerdem will ich mich da mit 
meinem Freund treffen.“ 

Jetzt erwartet sie wohl, dass ich sie frage, wer es ist. 

„Du hast einen neuen Freund?“ 

„Noch nicht lange, aber er ist wahnsinnig süß. Er heißt Joakim und ist 
Moderator bei The Voice.“ 

„Im Radio?“ 

„Nein, im Fernsehen.“ 

„Okay ... Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet.“ 

Sandra pustet sich genervt die Haare aus der Stirn. „Also, das ist doch 
wirklich total absurd. Glaubst du etwa, dass Jonathan von irgendwelchen 
Schwulen umgebracht wurde?“ 

„Nein, aber von Schwulenhassern vielleicht.“ 

Sandra seufzt schwer und wirft die Oberteile auf ihr Bett. Sie geht zum 
Fenster und sieht hinaus. Auf dem Strandboulevard sind die Straßenlaternen 
inzwischen angegangen. Sie werfen einen gelblichen Schein auf ihr fahles 
Gesicht. „Wenn du es unbedingt wissen willst: Wir haben nur drei oder vier 
Mal gevögelt, und auch erst, nachdem wir schon ein paar Wochen zusammen 
waren. Das hat mich gewundert, denn die meisten Typen können ihn ja gar 
nicht schnell genug reinstecken.“ Sie sieht mich vorwurfsvoll an, und für den 
Bruchteil einer Sekunde glaube ich, sie hätte etwas von Arendse gehört. 
Dann wendet sie sich wieder der Straße zu. „Ich dachte mir einfach, dass er 
mich doch nicht so toll fand. Denn er war auch derjenige, der Schluss 
gemacht hat. Aber das hat Kasper dir sicher schon erzählt.“ 

„Ja, das hat er ganz besonders betont.“ 

„Eigentlich war es okay, ich meine, dass Jonathan Schluss gemacht hat. Ich 
will nicht mit jemandem zusammen sein, der mich nicht wirklich mag. Das 
muss man sich doch nicht antun.“ 

Inzwischen scheint sie selbst daran zu glauben, doch ein Unterton in ihrer 
Stimme verrät, dass das nicht immer so gewesen ist. Jonathan hat sie 
wirklich verletzt. 


Sandra setzt sich wieder zurück an den Tisch. „Jonathan dachte immer, er 
wäre der letzte Dreck, weil er es mit der Schwester seines besten Freundes 
trieb. Ich konnte noch so oft sagen, dass Nicks Meinung in dieser Sache egal 
war. Am Ende hat er Nick dann auch als Ausrede missbraucht, um mit mir 
Schluss zu machen.“ 

„Aber in Wirklichkeit hatte er einen anderen Grund?“ 

Sandra zuckt mit den Schultern. „Das habe ich doch schon gesagt. Er war 
nicht so verknallt in mich wie ich in ihn.“ 

„Entschuldige.“ 

„Hau jetzt ab. Ich muss lernen.“ 

Als ich schon halb aus der Tür bin, ruft sie mich zurück. 

„Mateus? Kann sein, dass Jonathan auf Jungs stand. Vielleicht war er 
auch nur verwirrt. Aber das ist doch jetzt auch egal.“ 

Ihr vielleicht. 





4. April 


Mein Vater rumort im Vorgarten. Zurzeit sprechen wir nicht viel 
miteinander. Er arbeitet oder probt mit seiner Band. Ich sitze oben in 
meinem Dachzimmer oder halte mich vom Haus fern. Wir reden nie über 
meine Mutter oder die Hochzeit. Das ist tabu. Er hat mich auch nicht gefragt, 
ob ich hingehen werde. 

Es kommt mir so vor, als würden alle und alles warten. Als würde sich 
bald etwas verändern. Bis es so weit ist, mache ich mir erst mal einen Kaffee 
und blättere in einer Frauenzeitschrift, die meine Mutter dagelassen hat. Sie 
ist von Januar und enthält ein Jahreshoroskop für alle Sternzeichen. Ich 
kann es nicht lassen, mir die Märzprognose für den Steinbock anzusehen. 

Du wirst mit neuen Gedanken und Ideen konfrontiert. Versuche, ihnen 
aufgeschlossen zu begegnen. 

Mein bester Freund war vielleicht schwul — das ist auf jeden Fall ein neuer 
Gedanke. 

April: Der Druck auf dich nimmt zu. Man erwartet Ergebnisse und 
Stellungnahmen von dir. 

„Man“ ist gleichbedeutend mit Arendse. Sie hat mich überredet, sie 
morgen im Kastellet zu treffen. Leider wird meine Stellungnahme sie wohl 
kaum begeistern, denn wir werden uns unter keinen Umständen 
wiedersehen. 

Egal. 

Mai: Du musst einsehen, dass man es nie allen Menschen recht machen 
kann, doch zugleich tun sich neue Chancen auf. Dies ist die Zeit der Liebe. 


Wenn du Single bist, kann ein neuer Partner in Gestalt einer Person 
auftauchen, die du bereits kennst. 

Ich folgere blitzschnell, dass ich mit Juliane zusammenkomme, denn sie 
kenne ich ja bereits. Sie braucht nur eben noch einen Monat mehr, um sich 
zu entscheiden, nicht mehr lesbisch zu sein. Als sie kürzlich so ausgerastet 
ist, lag es eindeutig daran, dass ich einen wunden Punkt bei ihr getroffen 
habe. 

Juliane ist Schütze. Ich suche ihr Horoskop. Der Erkenntnisprozess hat 
eingesetzt, steht da im Februar. Ganz genau, denn ungefähr zu diesem 
Zeitpunkt hat sie mich kennengelernt. Im April erklärt das Horoskop, ein 
neuer Freund bräuchte ihre Hilfe, und im Mai wird sie eine neue und 
kompromisslose Seite an sich selbst entdecken. Das passt wie Deckel auf 
Topf. Juliane wird eine kompromisslose und heterosexuelle Seite an sich 
selbst entdecken. Zusammen mit mir. 

Rasmus ist Fisch. Genau wie Johannes Boye Lindhardt. Der April wird für 
Menschen mit diesem Sternzeichen konfliktgeladen und enttäuschend. Das 
deutet hoffentlich auf eine aufgelöste Verlobung für Johannes Boye 
Lindhardt hin. Im Mai müssen die Fische neue Pläne schmieden, da sich die 
alten nicht in die Tat umsetzen lassen, gleichzeitig besteht eine Möglichkeit 
zu einem Urlaub oder einer Auszeit, in der Spekulationen über die Zukunft 
eine große Rolle spielen werden. Damit müssen Johannes Boye Lindhardts 
Hochzeitspläne gemeint sein, die sich nicht in die Tat umsetzen lassen. 
Woraufhin er ganz allein verreisen und seine Zukunft ohne meine Mutter 
überdenken muss. Ha! 

Johannes Boye Lindhardt hat mir nie etwas getan (außer mir meine 
Mutter wegzunehmen, und damit war sie selber einverstanden), aber er 
übertrumpft meinen Vater in allen Disziplinen und deshalb kann ich ihn 
nicht ertragen. Abgesehen von viel mehr Geld auf dem Konto hat er auch 
eine viel erfolgreichere Karriere hinter sich. Noch dazu hat er vier Mal den 
Ironman absolviert, wohingegen mein Vater lediglich Bassist in einer 
peinlichen Coverband ist, die unseren heimischen Keller vermutlich nie 
verlassen wird. 


Ich pfeffere die Frauenzeitschrift in den Müll und gehe in den Flur. Durch 
die offene Haustür kann ich meinen Vater sehen. Er stützt sich auf einen 
Spaten, daneben steht Rasmus, der ihm irgendetwas erzählt und dabei ganz 
aufgeregt mit zwei vollen Plastiktüten gestikuliert. Eltern und Freunde in 
einem unbeaufsichtigten Gespräch stellen immer ein gewisses Risiko dar, 
also eile ich nach draußen. 

„Hallo. Was willst du denn hier?“ 

„Was für ein herzlicher Empfang! Ich freue mich auch, dich zu sehen.“ 
Rasmus zwängt sich mit den Tüten am ausgestreckten Arm durch das 
Gartentor. „Es gibt da etwas Wichtiges, das du unbedingt sehen musst.“ 

„Und wie wäre es, wenn du mich erst anrufst?“ 

„Ich habe dir vor einer halben Stunde eine SMS geschickt. Tschüss, hat 
mich gefreut.“ 

Rasmus nickt meinem Vater zu und schlüpft eifrig ins Haus. Ich bleibe 
stehen und erwarte das Urteil. 

„Ach, DAS war Rasmus?“ Mein Vater sieht mich verwundert an. „Er ist 
irgendwie so anders als deine anderen Freunde.“ 

„Stört dich das?“ 

„Nein, nein, ich meine ja nur. Er ist jedenfalls überhaupt nicht wie Nick.“ 

Der eine Mundwinkel meines Vaters kräuselt sich merkwürdig. Ich weiß 
nicht, ob es ein Lächeln oder ein Ausdruck von Unbehagen ist. Er stößt ein 
Grunzen aus, das alles zwischen Anerkennung und Irritation bedeuten 
kann, und widmet sich wieder seinen Ausgrabungen. Eine Reihe von 
Büschen, die meine Mutter im letzten Frühjahr gepflanzt hat, muss wieder 
raus. Mein Vater hätte lieber einen Zaun zum Bürgersteig hin. Und am 
liebsten würde er so viele Spuren meiner Mutter wie möglich auslöschen. Das 
Mutter-Tabu hindert mich daran, seine Idee zu kommentieren, also lasse ich 
ihn in Ruhe die Büsche ausgraben und gehe zu Rasmus hinein. 

„Schau dir das an!“ 

Rasmus hat etwas Grünes und Glänzendes auf mein Bett geworfen. 
Daneben liegt ein großer Haufen glitzernder Federn. 

„Was ist das?“ 


„Mein Kostüm für die Frühlingsparty! Jeppe hat es genäht. Es war sowieso 
schon halb fertig, und die andere Hälfte hat er gemacht, als er von Mizz Take 
This gehört hat. Mit ein paar ordentlichen Absätzen und diesem Ding auf 
dem Kopf bin ich mehr als zwei Meter groß.“ 

„Es sieht aus wie ein explodierter Pfau.“ 

„Jetzt sag schon, dass es geil ist!“ 

„Ja, es ist schön.“ 

„Du klingst fast so, als meintest du es ernst. Ich weiß, dass du es albern 
findest, aber für mich ist es wichtig.“ 

„So weit habe ich dich schon verstanden.“ 

„Also was denkst du? Ist es übertrieben?“ 

„Es wird sicher echt glamourmäßig“, sage ich und hebe das Kleid vom 
Bett. „Und ich glaube, es passt zu deinen Augen.“ 

Rasmus nimmt mir das Kleid aus der Hand. „Ich lasse einen Abend lang 
so richtig die Sau raus und zeige es den Idioten aus der Dreizehnten. Und 
dann bin ich wieder der normale, langweilige Rasmus.“ 

„Richtig normal wirst du garantiert nie.“ 

„Oder langweilig.“ 

„Doch, das bist du sogar ziemlich oft.“ 

Er lacht und legt das Kleid wieder zusammen. „Wie auch immer, aber 
eigentlich wollte ich dir auch gar nicht das Kleid zeigen. Das war nur der 
Bonus. Bist du gerade online?“ 

„Nee, das lässt sich aber ändern.“ Ich schalte den Computer ein. 

„Was genau hast du eigentlich zu Juliane gesagt?” 

Ein blitzschneller Themenwechsel von Rasmus - und plötzlich stehe ich im 
Fokus. Ich rede ein bisschen um den heißen Brei herum, aber Rasmus und 
Juliane erzählen einander alles, also weiß er natürlich ganz genau, was ich 
gemacht habe. 

„Ziemlich frech, ihr einfach mal vorzuwerfen, sie wäre doch nicht lesbisch.“ 

„Das war kein Vorwurf.“ 

Rasmus fängt an, mich in den Bauch zu boxen. „Wann kapierst du endlich, 
dass sie nicht auf Schwänze steht? Weder auf deinen noch auf irgendeinen 


anderen? Such dir eine andere Mimöse als Juliane, denn sie teilt ihre nun 
mal nur mit anderen Mädels.“ 

Natürlich endet das Ganze in einer Rauferei. Brutal, kurz und unschön. 

Ich gewinne. 

Rasmus steckt kopfüber in meinem Sitzsack und japst nach Luft, als ich 
aus unserer Ringerstellung aufspringe und zum Fenster hinübergehe. Mein 
Vater ist fast fertig mit den Büschen, sie liegen auf den Gehwegplatten wie 
vertrocknete Leichen. Dabei waren sie kurz davor, auszuschlagen. 

„Hast du schon das Allerneuste gehört?“ 

Ich antworte nicht. Mein Körper ist in Aufruhr. Er will sich weiter 
prügeln. Noch lieber hätte er eigentlich Sex, aber wenn er das nicht kriegen 
kann, will er sich prügeln. 

„Es wird eine neue Angel Party geben. Diesmal auf Holmen. In einer 
Woche.“ Rasmus rollt sich seitwärts vom Sitzsack herunter und wühlt in 
seinen Taschen. „Ich hab was für dich. Habe ich von Lasse bekommen.“ 

Rasmus reicht mir zwei rosa Flyer: Angel Party No. 4. By invitation only. 

Ich nehme sie nicht entgegen, also legt Rasmus sie auf den Schreibtisch. 
„Du nimmst einfach einen netten Freund mit, ja?” 

„Ich glaube, das ist nichts für mich.“ 

„Es wird so groß wie nie. Sie haben fünfhundert Einladungen verschickt. 
Außerdem ist das der erste öffentliche Auftritt des Engels seit über zwei 
Jahren.“ 

„Ich kann es kaum erwarten. War es das, was du mir zeigen wolltest?”, 
frage ich, immer noch in aggressiver Stimmung, auch wenn es mich natürlich 
brennend interessiert, wer der Engel ist. 

„Nope. Es ist was viel Krasseres.“ Rasmus setzt sich an den Computer. 
„Heute Morgen habe ich eine Mail bekommen. Nur mit einem Film im 
Anhang, sonst war sie leer.“ 

Für einen kurzen Moment glaube ich, Ikarus wäre wieder aufgetaucht, in 
seiner Funktion als Absender von suspekten Filmchen, aber es ist eine andere 
E-Mail-Adresse. 

„Kennst du den Absender?“ 

„Nee, es ist eine Hotmail-Adresse.“ 


Der erste Teil der Adresse lautet „a.angels“, dann folgen eine Menge 
Zahlen. 

„Das A steht für Avenging‘, erklärt Rasmus. „Avenging Angels. 
Racheengel.“ 

„Woher weißt du, dass das A genau dafür steht?“ 

„Das erklärt sich gleich von selbst. Guck mal hier.“ Rasmus öffnet die 
Datei. Der Film sieht aus, als wäre er mit einem Handy aufgenommen 
worden. Dunkle Gestalten laufen in einem Hof oder einer Gasse umher. 
Dahinter sieht man eine Mauer mit einer einfachen Laterne, die einen 
runden Lichtschein auf den Asphalt wirft. Ein paar Container. Jemand wird 
zusammengeschlagen. Fünf oder sechs dunkel gekleidete und maskierte 
Typen drangsalieren zwei Opfer. Vielleicht hatten sie Widerstand geleistet, 
bevor sie in den Hof gelangten, doch als die Aufnahme beginnt, haben die 
beiden aufgehört, sich zu wehren. Der eine Mann steht einige Sekunden lang 
unter dem Laternenschein an der Mauer. Er ringt nach Luft. Blut läuft ihm 
über das Gesicht und bildet ein rotes Delta über einer schiefen Nase, die 
schon einmal gebrochen war. 

Rasmus spielt den Film von Neuem ab. 

Die Gewalttäter arbeiten wie eine Mannschaft. Sie führen eine Aufgabe 
aus, bei der die Rollen klar verteilt sind. Ein paar von ihnen halten die Opfer 
fest, die anderen schlagen zu. Der letzte Mann filmt. Es ist keine 
Panikaktion, keine unkontrollierte Aggression. Dieser Überfall ist ein Urteil, 
das vollstreckt wird, und dessen Exekution die Kamera bezeugen soll. Beide 
Opfer werden unter den Lichtkegel der Lampe gehievt, damit kein Zweifel 
daran bestehen bleibt, wer hier zusammengeschlagen wurde. 

„Kannst du erkennen, wer das ist?”, fragt Rasmus leise. 

„Unsere Freunde von der Wurstbude.“ 

Wer auf sie einschlägt, ist weniger deutlich. Sie tragen allesamt dunkle 
Hosen und schwarze Kapuzenpullover. Die Kapuzen haben sie sich über den 
Kopf gezogen und sich Tücher vor das Gesicht gebunden. Sie sehen aus wie 
Autonome, sind es aber nicht. 

„Das sind die Rächer von Engel”, sagt Rasmus. „Sie haben die beiden 
Typen aufgrund unserer Beschreibung aufgespürt und ihnen eine Abreibung 


verpasst.” 

„Das kannst du doch nicht wissen.“ 

„Sieht das etwa aus wie ein zufälliger Überfall?“ 

„Aber eine Rächergruppe? Ist das nicht ein bisschen weit hergeholt?“ 

„Auf keinen Fall. Überall in der Szene kursieren zurzeit Gerüchte, dass es 
eine solche Gruppe gibt. Sie haben es uns zu Ehren aufgenommen.“ 

„Uns?“ 

„ja, den Opfern. Ich habe gleich bei Jeppe nachgefragt, und er hat dieselbe 
Mail bekommen. Damit wir sehen, dass wir gerächt wurden.“ 

„Dass wir was?“ 

„Wie würdest du es sonst nennen?“ 

Ich weiß nicht so recht, was ich darauf antworten soll, und spiele den Film 
zum dritten Mal ab. Zwei der schwarz gekleideten Typen verstehen sich auf 
Halbkreistritte. 

„Der da!“ Rasmus tippt mit dem Finger auf den Bildschirm. „Der da 
gerade verschwindet und jetzt zurückkommt ... da! Das ist Lasse.“ 

„Das kannst du doch gar nicht erkennen‘, erwidere ich mit einem 
genervten Stöhnen. 

„Hallo! Diesen tollen Arsch würde ich unter tausend anderen erkennen.“ 

Vielleicht hat er recht. Körperbau und Größe stimmen. Aber gleichzeitig 
könnten es außer Lasse auch so viele andere sein, beispielsweise die Hälfte 
von Kopenhagens männlicher Bevölkerung. Ich kneife die Augen zusammen 
und versuche, etwas von seinem Gesicht zu erkennen, aber es ist unmöglich. 
Es ist verdeckt und die meiste Zeit wendet er der Kamera den Rücken zu. 
Doch dann sehe ich die gelben Turnschuhe. Sie standen in einem 
Schaufenster, spät nachts, als Lasse mich fragte, ob ich sie nicht ein bisschen 
teuer fände. Er hatte angehalten, um sie sich anzusehen. 

Rasmus schnaubt höhnisch: „Die Schwulen schlagen zurück. Damit diese 
Idioten es endlich lernen.“ 

„Wenn sie noch am Leben sind.“ 

„Natürlich sind sie noch am Leben. Ich habe jedenfalls nichts von einem 
Doppelmord am Wochenende gehört. Du?“ 


In der letzten Aufnahme liegen Schiefnase und der Rote unter dem Schein 
der Lampe. Die Maskierten ziehen sich zurück. Die beiden Opfer, die sich 
noch bewegen, werden herangezoomt. Dann hört der Film auf. Ich spiele ihn 
erneut ab. 

„Es sieht so aus, als hätten sie vorher genau abgesprochen, wie oft sie 
zuschlagen. “ 

„Das ist besser choreografiert als Holiday on Ice”, sagt Rasmus und starrt 
fasziniert auf den Bildschirm. „Die wissen genau, wie weit sie gehen 
können.“ 

„Wie oft hast du dir den Film schon angesehen?“ 

„Heute? Fünfzehn oder zwanzig Mal. Und gestern schon genauso oft, 
nachdem ich ihn bekommen habe. Er wurde Freitagabend aufgenommen.“ 

„Ich finde ihn schon ein bisschen widerlich.“ 

„Findest du?“ 

„Ja, die beiden Typen haben ja überhaupt keine Chance!“ 

„Hatte Jeppe das denn?“ 

Ich halte den Mund und sehe wieder auf den Bildschirm. Vielleicht ist das 
Gerechtigkeit? 

Ich erinnere mich noch an die Kälte, die Beleuchtung der Würstchenbude 
und den Geruch von Ketchup und gerösteten Zwiebeln, aber in erster Linie 
erinnere ich mich an die Furcht. Reste davon stecken mir noch immer in den 
Knochen. Und während ich diese Angst spürte, hatte ich die ganze Zeit 
denselben Gedanken: Warum hilft uns niemand? Dabei dachte ich gar nicht 
mal an die Polizei. Ich wünschte mir Hilfe von jemandem, der genauso brutal 
war wie Schiefnase und der Rote. Die beiden sollten nicht nur aufgehalten 
werden, nein, ich wünschte ihnen auch Böses. Furcht. Schmerzen. Und als ich 
hörte, was mit Jeppe passiert war und sein malträtiertes Gesicht sah, wollte 
ich Rache. Vergeltung. Mir fällt auf, dass ich kein bisschen Mitleid mit 
Schiefnase und dem Roten habe. 

Sie haben das alles verdient, flüstert der Steinzeitmensch in mir. Sie haben 
uns angegriffen und deshalb hatten wir ebenfalls das Recht, sie anzugreifen. 
Schickt die Krieger los, um uns zu rächen! 





5. April 


Ist sie jünger geworden oder ist es nur mein schlechtes Gewissen? Sie hat 
immer noch viel schwarze Schminke um die Augen und ihre Haare sind in 
einem neuen Rotton gefärbt, aber heute kann ich erkennen, wozu ich bei der 
Geburtstagsfeier nicht imstande war: Ich kann durch das Make-up und die 
Wannabe-Autonomenkleidung direkt bis zu der Dreizehnjährigen dahinter 
sehen. Sie trinkt Kakao und ich hole mir ein Bier, um den Altersunterschied 
zu demonstrieren. 

„Okay. Was willst du?“ 

„Ich fand einfach, dass wir mal reden sollten.“ 

„Und worüber?“ 

Sie sieht unsicher aus. Das ist gut. Dieses Treffen sollte besser nicht zu 
einem Erfolg werden, den sie gern noch mal wiederholen will. 

„Ich fand es cool, mit dir zusammen auf dem Fest zu sein, murmelt 
Arendse nervös. Ich bin kurz davor, „Danke, gleichfalls“ zu sagen, denn wir 
hatten tatsächlich ein paar nette Stunden am Strand zusammen. 

Stattdessen mime ich den Erwachsenen: „Ja, Arendse, es war nett, aber wir 
werden uns nicht wiedersehen. Ich hoffe, du verstehst das.“ 

„Aber warum denn nicht?“ 

„Weil du ...“ Ich senke meine Stimme zu einem Flüstern. „Weil du so viel 
Jünger bist als ich. Du solltest dir einen Typen in deinem Alter suchen.“ 

„Die Jungs in meinem Alter sind alle total unreif.“ 

„Dann such dir eben einen aus der Achten.“ 

Zum Glück sieht sie nicht so aus, als würde sie gleich in Tränen 
ausbrechen. Damit könnte ich auch gar nicht umgehen. Im Cafe ist es voller, 


als ich gedacht hatte. Normalerweise ist montags nie jemand hier, aber heute 
ist der letzte Tag der Osterferien, sodass überall Leute über ihrem Brunch 
sitzen. Ein Paar Mitte zwanzig glotzt uns die ganze Zeit vom Nebentisch aus 
an. Wenn ich das nächste Mal mit jemandem „Schluss mache“, wähle ich 
garantiert einen anderen Ort. Ich entscheide mich, die Sache abzuschließen 
und so schnell wie möglich von hier wegzukommen. Vielleicht bringt mir das 
den Titel des weltgrößten Arschlochs ein, aber wenigstens bin ich ein 
verantwortungsbewusster Arsch. 

„Hör mal, Arendse, aus uns beiden wird kein Paar werden. Ich hoffe, du 
verstehst das.“ 

„Hast du vielleicht eine andere Freundin?“ 

„Nein, habe ich nicht, aber ...“ 

„Warum können wir uns dann nicht treffen?“ 

Sie hat ihre Stimme gehoben und das junge Paar nebenan spitzt die 
Ohren. 

„Kannst du nicht ein bisschen leiser sprechen?“ 

„Warum? Hast du etwa Angst davor, dass die Leute hören, was du getan 
hast?“ 

„ja und Nein! Es hätte nicht passieren dürfen ...” 

„Aber es ist nun mal passiert.“ 

„Und das tut mir auch leid, aber ich habe geglaubt, du wärst sechzehn.“ 

„Das bin ich auch. Innerlich.“ 

Einen Moment lang tut sie mir leid. Es vergehen einige Sekunden, in 
denen keiner von uns etwas sagt. Eigentlich gibt es auch nicht mehr viel 
hinzuzufügen. Wir müssen uns an dieser Stelle trennen, weil es das einzig 
Richtige ist. Bevor das Schweigen zu unangenehm wird, kann sich einer von 
uns, und derjenige werde ich sein, höflich verabschieden. Ich drücke kurz ihre 
Hand. „Tschüss, Arendse.“ 

Ich schaffe es gerade mal, meinen Hintern zehn Zentimeter vom Stuhl zu 
heben. 

„Setz dich!” Arendse sieht nicht aus wie ein Mädchen, das gerade 
abserviert wurde. Ihr Blick ist stahlhart. „Ein Mädchen aus meiner Klasse, 
Molly, wird am Freitag vierzehn und gibt eine große Party.“ 


„Aha. Dann viel Spaß.“ 

Diesmal gelingt es mir, ganz aufzustehen, bevor sie weiterreden kann. 

„Du musst mitkommen!“ 

Das ist keine Frage, sondern ein Befehl. Ich lasse mich wieder auf den 
Stuhl fallen. Das Paar am Nebentisch versucht immer noch, das Drama in 
allen Einzelheiten zu verfolgen. Ich sehe sie böse an und lehne mich wieder 
über den Tisch. „Ich muss was?“ 

„Du musst mit. Man darf gerne seinen Freund mitbringen. Es kommen 
ganz viele Leute. Alle aus meiner Klasse und der Parallelklasse und ...” 

„Jetzt hör aber mal auf. Ich bin nicht dein Freund.“ 

Arendse denkt einen Augenblick nach. Sie ist nicht dumm. Sie weiß, dass 
ich recht habe, aber leider hat sie den Trumpf in der Hand und scheut sich 
nicht, ihn auszuspielen. 

„Dann werde ich sagen, dass du mich vergewaltigt hast.“ 

Die Frau am Nachbartisch verschluckt sich an einem Stück gebratenem 
Speck. 

„Komm. Raus.“ Ich stehe auf und zerre Arendse aus dem Cafe. Ein kalter 
Wind weht vom Wasser heran und wirbelt ihre roten Haare hoch. Die grelle 
Aprilsonne schneidet in den Augen wie Glas. Arendse verschränkt die Arme 
vor der Brust. „Du kommst am Freitag mit. Ich habe all meinen Freundinnen 
erzählt, dass wir zusammen sind.“ 

„Du hast was?“ 

„Sie sind total neidisch, weil du aufs Gymnasium gehst.“ 

„Vergiss es.“ 

Ihre Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen: „Kann sein, dass du 
keine Lust hast, mit mir zusammen zu sein, aber dann kannst du doch 
wenigstens so tun als ob. Das bist du mir schuldig.“ 

„Ich bin dir verdammt noch mal überhaupt nichts schuldig!“ Ich kann 
nicht anders, als laut zu werden. Das Paar im Cafe hat uns immer noch fest 
im Blick, während sie irgendwas diskutieren. Wahrscheinlich überlegen sie, 
ob sie den Kinderschutzbund rufen sollen. 

„Wie gesagt, wenn du es nicht machst, erzähle ich, du hättest mich 
vergewaltigt. Und zwar meinen Eltern und der Polizei!“ 


„jetzt reicht es aber!“ 

„Du bist über achtzehn und ich bin unter fünfzehn, und deshalb hast du 
kriminell gehandelt.“ 

Blufft sie? Leider sieht es nicht so aus. Ganz im Gegenteil. Und wenn sie 
auspackt, wird meine Mutter es erfahren. Und mein Vater. Und Liv. 

Die ganze Welt. 





7. April 


Zunächst werde ich durch 317 Quadratmeter (davon 120 mit Meerblick) 
geschleift, wobei man von mir erwartet, dass ich meine Meinung zu Sachen 
wie den Möbeln oder der Badezimmergestaltung äußere. Meine Mutter geht 
plötzlich in solchen Dingen auf, weil sie es sich leisten kann - 
beziehungsweise einen Mann hat, der die Schecks ausstellt. Auf diese Weise 
ist meine Mutter zu einer jener Frauen geworden, die sie früher so verachtet 
hat. Jener Typ Frau, der sich damit beschäftigt, ob die Handtücher zu den 
Fliesen passen oder die Geschirrtücher in Frankreich gekauft wurden. Ihr 
Haar hat sie auch heller gefärbt, sodass es jetzt 
präsidentschaftskandidatengattinnenblond ist. 

Nach der Führung trinken wir Tee, in einem Wintergarten mit weißen 
Möbeln und so vielen Pflanzen, dass man ohne Probleme eine Gärtnerei 
damit eröffnen könnte. Meine Mutter plaudert lange darüber, wie schön so 
ein Wintergarten sei, den „die Frühlingssonne auf Wohnzimmertemperatur 
erwärmt“. Man könnte wirklich glauben, sie hätte einen solchen 
Wintergarten in ihrem alten Leben vermisst und es nur nie geäußert. 
Abgesehen von Haus und Haar und all der beigefarbenen Kleidung, die sie 
sich in letzter Zeit zugelegt hat, sind auch in ihrem Berufsleben 
Veränderungen eingetreten. Meine Mutter hat ihren Job immer geliebt, 
arbeitet jetzt aber nur noch Teilzeit, „weil es momentan ja so viel anderes zu 
tun gibt”. Wie zum Beispiel ihrem neuen Hobby zu frönen, denn Johannes 
hat ihr zur Verlobung ein komplettes Golfset geschenkt. Er selbst spielt nicht 
Golf, wahrscheinlich ist ihm der Machofaktor dieses Sports zu gering, aber er 


hat massenhaft Freunde und Verwandte, die passionierte Golfer sind. Zu 
dem Geschenk gehörte auch die Mitgliedschaft in einem lokalen Golfclub. 

Sie lächelt: „Das ist doch eine tolle Möglichkeit, Johannes’ Familie besser 
kennenzulernen und gleichzeitig eine Menge Spaß zu haben.“ 

Ein bisschen Spaß muss sein ... 

Plötzlich geht mir auf, dass meine Mutter schon bald zusammen mit 
Arendses Eltern auf dem Golfplatz stehen könnte. Bei dem Gedanken wird 
mir übel. Die Party bei Arendses Klassenkameradin ist übermorgen, und ich 
bin immer noch unsicher, ob ich es tatsächlich sein lassen soll, hinzugehen. 
Mal sehen, ob sie es wagt, ihre Drohungen wahr zu machen. 

Denn wenn sie es tut... 

Verhaftung und Verhör. Untersuchungshaft? Ein Loch mit Zementboden 
und einem Klo in der Ecke. Ein Typ mit behaartem Rücken, der will, dass 
man sein Liebster ist. Meine Mutter auf dem Golfplatz, wo sich der 
Lindhardt-Clan rächt, indem er sie mit einem Golfschläger erschlägt und sie 
in den See in der Nähe von Loch Fünfzehn wirft, während sich der Rest der 
High Society diskret wegdreht und nichts gesehen haben will. 

Würde meine Mutter mich Johannes Boye Lindhardt vorziehen? Denn 
wenn es so aussieht, dass ich Arendse vergewaltigt habe, wäre meine Mutter 
wohl gezwungen, sich zwischen mir und ihrem neuen Leben zu entscheiden. 
Ich wäre der schambehaftete Sohn aus ihrer früheren Ehe, der perverse 
Sexualverbrecher, den sie nur heimlich besucht und nie vor ihrer neuen 
Familie erwähnt. 

„... Ich glaube schon, dass ich mich für diesen Sport begeistern kann. Ich 
meine, es geht ja nicht nur um das Spiel an sich, es ist ja auch ein 
Naturerlebnis.“ 

Nach dem Naturerlebnis gerät sie ins Stocken. Ihr Wortschatz zu Golf und 
Möbeln scheint ausgeschöpft. Ich zerkrümle einen Scone mit den Fingern und 
denke zum ersten Mal in meinem Leben, dass meine Mutter mich vielleicht 
nicht mehr lieben würde, wenn sie alles über mich wüsste. 

„Wie geht es dir sonst, Mateus?“ 

„Sehr gut.“ 

„Wie läuft’s in der Schule?“ 


„Okay. So wie immer.“ 

„Hast du immer noch so viele Hausaufgaben auf?“ 

„ja: 

„Und wie geht es Nick so?“ 

Sie gibt sich wirklich Mühe. Normalerweise erwähnt sie Nick nur in 
Verbindung mit Kritik oder Skepsis. Ich glaube, sie hat noch nie gefragt, wie 
es ihm geht. 

„Sein Vater ist nach Hause zurückgekommen. “ 

„Dieser Engländer? Was heißt nach Hause?“ 

„Er ist wieder bei ihnen eingezogen.“ 

„ja, aber, ist er denn auch wieder mit Nicks Mutter zusammen?“ 

„Vielleicht.“ 

Meine Mutter hebt die Augenbrauen und zieht die Mundwinkel nach 
unten. Die Grimasse soll ausdrücken, dass sie nicht weiß, wie die Sache 
enden soll, aber dass sie Probleme wittert. Ich bin leicht irritiert. Sie kennt 
Nicks Vater überhaupt nicht, und Nick und seine Mutter eher schlecht als 
recht. Nicks Mutter war ziemlich deprimiert, als ihre Beziehung mit diesem 
affıgen Henrik in die Brüche ging. Vielleicht finden sie und Douglas ja 
wieder zusammen, und dann werden sie eine große, glückliche Kernfamilie. 
Vielleicht. 

„Noch einen Scone?“ 

„Nein, danke. Ich fahre jetzt nach Hause, es fängt gleich an zu regnen.“ 

„Ich bin davon ausgegangen, dass du zum Essen bleibst.“ 

„Das hatte ich eigentlich nicht vor. Papa wollte heute Abend was für uns 
kochen.“ 

„Ach so. Wie geht es ihm denn?“ 

„Gut. Er probt wieder mit seiner alten Band.“ 

Der Regen schickt ein paar Probetropfen los, die schwer auf das Dach des 
Wintergartens fallen. 

„Oh, es fängt schon an. Dann bleibst du aber doch noch, bis es vorbei ist, 
oder?“ 

Na gut. Ich helfe ihr, die Tassen und Teller in die Küche zu tragen, und 
dann fangen wir an zu kochen. Es ist fast wie früher. Nur dass man hier 


nicht andauernd zusammenstößt wie zu Hause in der Weyesgade. Die Küche 
ist so groß, dass man einen Elefanten darin zerlegen könnte. 

„Du kommst doch zu Johannes’ Junggesellenabschied, oder?“ Meine 
Mutter zieht eines der fünfzehn japanischen Messer aus dem Messerblock 
und geht auf die Karotten los: „Der wird wahrscheinlich Ende Juli sein. Einer 
von Johannes’ Freunden organisiert ihn. Ich habe ihm deine Nummer 
gegeben, er wird dich demnächst mal anrufen. Ich glaube, das wird richtig 
lustig. Vielleicht macht ihr einen Ausflug nach Schweden. 

Wo wir aller Wahrscheinlichkeit nach mit bloßen Füßen einen Elch 
tottrampeln und ihn mit den Händen zerteilen werden, um dann - mit dem 
Fleisch auf dem Kopf - wieder zurück nach Dänemark zu schwimmen. Oder 
irgendetwas anderes Lustiges. 

Ich will gerade den Mund aufmachen, doch sie kommt mir zuvor: „Ich weiß 
schon, dass du keine Lust hast, aber kannst du es nicht wenigstens mir 
zuliebe tun? Und Johannes zuliebe?“ 

„Der wär mich doch sowieso lieber los!“, rutscht es mir raus. Der motzige 
Sohn aus der ersten Ehe der Zukünftigen ist ja wohl der Letzte, den man bei 
seinem Junggesellenabschied dabei haben will. „Der Junggesellenabschied ist 
doch nur was für Freunde.“ 

„Er ist für ALLE Männer, die zur Hochzeit eingeladen sind!“ 

„Ich könnte doch zu deinem Junggesellinnenabschied kommen!“ 

„Darum habe ich nicht gebeten, klar?“ 

Sie schiebt die erste Ladung Karotten in einen leeren Topf und widmet sich 
der nächsten. Sie geht darauf los wie ein Samurai auf rebellierende 
Reisbauern. 

„Mama, ich weiß doch noch nicht mal, ob ...” 

„Ob du zur Hochzeit kommst? Nein, du hast ja auch immer noch nicht 
geantwortet!“ 

„Ich wollte an dem Wochenende mit Nick nach Berlin fahren.“ 

„Du willst was?“ Meine Mutter hält beim Gemüsehacken inne und sieht 
mich an. Bei ihrem aggressiven Blick und den zwanzig Zentimetern blank 
geschliffenem Stahl in ihrer Hand wird mir ein wenig unwohl. 

„Nach Berlin. Die Tickets sind schon gekauft.“ 


„Ihr könnt doch wohl umbuchen?“ 

„Sie waren so billig, die kann man nicht umbuchen. “ 

„Dann bezahle ich euch gerne ein paar Flugtickets für ein anderes 
Wochenende. Und spendiere euch ein paar Nächte im Hotel.“ 

„Aber an dem Wochenende ist auch ein Konzert, das Nick unbedingt sehen 
will. Wir haben schon Karten.“ 

Meine Mutter kneift die Augen zusammen. Zu Nick-Augen. „Wenn Nick 
so verrückt nach dieser Band ist, kann er dann nicht allein hinfahren? Oder 
jemand anders mitnehmen? Musst ausgerechnet du dabei sein?” 

„Ich finde die aber auch ziemlich gut.“ 

„Wen?“ 

„Na, die Band.“ 

„Wie heißen die denn?“ 

„Die ... äh... Shakers.“ 

„Von denen habe ich noch nie was gehört.“ 

„Wahrscheinlich sind sie hier in Rungsted verboten.“ 

Plötzlich wirft meine Mutter das Messer mit einer hitzigen Bewegung von 
sich. Es landet scheppernd in der großen Stahlspüle. Ich gehe drei Schritte 
zurück, bin aber bei Weitem noch nicht außerhalb der Gefahrenzone. 

„Warum bist du nur so?“ 

„Wie denn?“ 

„Ehrlich gesagt finde ich, du benimmst dich wie ein verwöhntes Gör. Du 
bist Johannes gegenüber völlig trotzig. Du WILLST ihn gar nicht 
kennenlernen, oder?“ 

„Nein, ich kann den Sinn darin einfach nicht sehen!“ 

„Ich werde ihn heiraten!“ 

„In Ordnung, aber deswegen muss er noch lange nicht mein bester Freund 
werden.“ 

„Du willst Johannes aus irgendeiner missverstandenen Loyalität 
gegenüber deinem Vater nicht kennenlernen. Aber wir waren uns wirklich 
einig über die Scheidung und auch beide dafür verantwortlich, dass es so weit 
kam. Wir haben uns eben einfach auseinandergelebt.“ 

„Ich habe keine Lust, mir das anzuhören.“ 


Das habe ich schon oft gesagt. Den Verfall ihrer Beziehung müssen sie mit 
sich oder ihren Freunden diskutieren. Ich will es weder hören noch in die 
Diskussion hineingezogen werden. 

„Aha, du willst es dir also nicht anhören. Aber das wirst du ab sofort 
müssen. Jedenfalls so lange, wie du mich zum alleinigen Bösewicht erklärst.“ 

„Du tust dir also selbst leid, was?” Ich mache eine Armbewegung, die den 
Rest des Hauses einschließen soll. „Du musst dich neuerdings aber auch 
wirklich ganz schön einschränken, das sehe ich schon.“ 

Ich bin mir sicher, dass sie kurz davor ist, mich zu schlagen. Ihre Augen 
sagen es mir. Dann dreht sie sich um und schüttet den Rest der Karotten in 
den Topf, stellt ihn auf eine der sechs Gasflammen des riesigen Herds und 
stellt das Gas an. Ich kann mir nicht vorstellen, welches Rezept mit fünfzehn 
gekochten und zur Unkenntlichkeit zerhackten Mohrrüben beginnt, aber 
vielleicht sind die beiden gerade auf irgendeinem speziellen Gesundheitstrip. 

In der Küche ist es sehr still. Wie im ganzen übrigen Haus. Wie in ganz 
Rungsted. Nicht mal ein Rasenmäher oder ein Frühjahrsvogel unterbrechen 
die Stille. Meine Mutter öffnet den Kühlschrank und holt eine Flasche 
Weißwein heraus. Sie öffnet sie und nimmt demonstrativ nur ein Glas aus 
dem Schrank. Vielleicht erwartet sie eine Entschuldigung oder ein 
Versprechen, dass ich mich bessern werde; vielleicht auch nur eine Zusage 
zur Hochzeit. 

Ich gehe in den Flur und ziehe meine Jacke an. Der Regen hämmert auf 
das Dach. 

„Ich erkenne dich überhaupt nicht wieder.“ Meine Mutter ist mir gefolgt 
und steht in der Küchentür. Mit dem Weifßweinglas in der Hand. Vielleicht 
wird sie auch eine von jenen Vorstadtfrauen, die zu viel Zeit und zu viel Geld 
haben. Ihren Gin in einer Wasserflasche mit auf den Golfplatz nehmen. Nur 
einen kleinen Schluck, um ihnen den schlimmsten Druck zu nehmen. Es ist 
schon hart, wenn man alles hat. 

„Du siehst schon genauso aus wie all die anderen Oberklassefrauen hier. 
Wie du redest, deine Klamotten, deine Frisur ...“ 

„Es scheint ja vieles zu geben, womit du nicht zufrieden bist.“ 


Ich habe sie noch nie so verletzt erlebt. Trotzdem mache ich weiter. „Du 
hast dich doch nur in irgendeine kranke Schablone pressen lassen.“ 

„Ich habe mich weiterentwickelt.“ 

„Na toll!“ 

„jeder Mensch hat das Recht, sich zu verändern. Es tut mir leid, dass es dir 
so schwerfällt, das zu akzeptieren, aber selbst deine Eltern haben das Recht, 
in ihrem Leben weiterzukommen. “ 

„Darum geht es doch gar nicht!“ 

„Doch, genau darum. Du kannst es nicht ausstehen, wenn Menschen sich 
verändern. Das konntest du noch nie. Deshalb ging es dir damals ja auch so 
schlecht, als Jonathan ...“ 

Ich glaube, dass sie „verschwunden ist“ sagen will. Woraufhin ich sagen 
werde, dass das in eine etwas andere Kategorie fällt als ihr neues 
Golferleben. 

Aber sie sagt etwas anderes. 

„... dir plötzlich so weit voraus war. Ende der achten Klasse.“ 

Er war innerhalb eines Jahres zwanzig Zentimeter gewachsen, wurde zum 
Liebling aller Mädchen und konnte auf einmal alles, sogar die Bestnoten 
unserer Klassenstufe einheimsen. 

„Es war schwer für dich, dass Jonathan sich so schnell entwickelt hatte, 
und es gab ein paar Monate, in denen ihr euch überhaupt nicht mehr 
verabredet habt.“ 

Damals fühlte ich mich abgehängt und hatte Schwierigkeiten, mit 
Jonathans erwachsenem Stil zurechtzukommen, während ich selbst äußerlich 
und innerlich noch ein Junge war. Aber ich kam darüber hinweg. Noch bevor 
wir in die Neunte kamen, fanden Jonathan und ich wieder zusammen, und 
wir hatten einen unserer besten Sommer. Jonathan war erwachsen geworden, 
aber er war immer noch Jonathan. 

Ich schüttele den Kopf: „Du erinnerst dich falsch.“ 

„Nein, tue ich nicht. Du wolltest ihn nicht sehen und das verletzte ihn 
sehr. Er hätte das nie zugegeben, aber Hannah hat es nach einem 
Elternabend mal zu mir gesagt. Er war traurig, dass du plötzlich nichts mehr 
mit ihm zu tun haben wolltest.“ 


Fuck, wie ich es hasse, wenn herauskommt, dass meine Eltern meine 
Fehler und Mängel mit anderen diskutiert haben, ohne dass ich etwas davon 
wusste. Denn natürlich lag das Problem damals nur bei mir. Die Augen 
meiner Mutter über dem Rand des Weinglases signalisieren, dass ich mich 
unangemessen verhalten habe, während Jonathan darunter leiden musste. 
Genau wie ich jetzt gemein zu meiner unschuldigen Mutter bin. 

„Das ging dich damals schon nichts an“, sage ich kalt, „und tut es immer 
noch nicht. Versuch jedenfalls nicht, dich mit Jonathan zu vergleichen.“ 

„Das mache ich doch auch gar nicht. Ich vergleiche deine heutige Reaktion 
mit deiner damaligen.“ 

„Das war etwas anderes. Änder dich doch, wie du willst. Solange ich nicht 
begeistert in die Hände klatschen muss über dein Gewächshaus und deine 
spanischen Klofliesen ...” 

„Italienisch!“ 

„What the fucking ever! Und diesen Junggesellenabend kannst du glatt 
vergessen. Ohne mich!“ 

Ich bekomme das letzte Wort, dafür knallt sie die Tür so fest hinter mir zu, 
dass sie mich fast am Hintern trifft. 

Zu Hause gerate ich sofort in die nächste Diskussion, diesmal mit dem 
anderen Elternteil. Während wir halbrohe Frikadellen und verkochte 
Kartoffeln essen, stellt sich heraus, dass mein Vater in meinem Zimmer war. 
Angeblich, weil er staubsaugen wollte. Was natürlich nur eine nette 
Umschreibung dafür ist, dass er in meinen Sachen geschnüffelt hat. Er hat 
den Flyer von der Angel Party gefunden und glaubt jetzt offenbar, dass ich 
schwul wäre. Das steht ihm zumindest ins Gesicht geschrieben, als er mich 
total nervös fragt, ob es etwas gibt, worüber ich mit ihm reden will. 
Woraufhin er die beiden rosa Flyer aus der Tasche holt und sie vor uns auf 
den Tisch legt. Meine Elternlunte ist mittlerweile so kurz, dass sie gleich 
explodiert, weshalb ich aufspringe und sage, er solle sich um seinen eigenen 
Scheiß kümmern. Und dass er, davon abgesehen, völlig danebenläge. Als 
wäre das nicht schon schlimm genug, sagt mein Vater dann auch noch, dass 
er einiges an meinem Verhalten in den letzten Jahren vielleicht besser 
verstehen könnte, wenn ... 


„Ich bin doch nicht schwul! Du hast sie ja nicht mehr alle!“ Ich boxe 
aggressiv gegen einen Stuhl und renne die Treppen hoch. Erst nach einigen 
Minuten hat sich mein Puls so weit beruhigt, dass ich mich wieder hinsetzen 
und ins Internet gehen kann. Ich suche einen Schlosser und schreibe mir die 
Nummer auf, denn jetzt brauche ich dringend ein Schloss für meine 
Zimmertür. 





9. April 


Der Feigling in mir siegt. Ich fahre zur Geburtstagsparty einer 
Vierzehnjährigen in Klampenborg, um einer Anzeige wegen Vergewaltigung 
zu entgehen. Ich weiß nicht, was ich schlimmer finden soll, diese Situation 
oder mich selbst. Arendse schmiegt sich an mich und stellt mich überall als 
ihren Freund vor. Ich habe nicht mal einen Namen. Ich bin einfach nur „ihr 
Freund“. Die wichtigsten Mädchen erfahren außerdem, dass ich in der Stadt 
wohne und in die Dreizehnte gehe. Einige von ihnen wirken neidisch, 
während andere mich anstarren wie einen perversen Kinderschänder. In der 
ersten Stunde verstecke ich mich aus reiner Elternparanoia hinter 
irgendwelchen Regalen, bis Arendse mir erzählt, dass die Eltern der 
Gastgeberin nicht zu Hause sind. Es ist mir vollkommen unerklärlich, wie 
man sein Haus einer Horde gestörter Kinder auf Alcopops überlassen kann, 
doch dann berichtet Arendse, dass Molly noch eine große Schwester hat, die 
sich gemeinsam mit einer Freundin im ersten Stock aufhält. Es ist 
vorgesehen, dass die beiden in regelmäßigen Abständen durch das 
Untergeschoss patrouillieren. 

„Aber Mollys große Schwester ist total cool, die mischt sich überhaupt 
nicht ein.“ 

„Vielleicht sollte sie das besser tun“, sage ich. Über alle erdenklichen Möbel 
werden große Mengen an Alkohol verschüttet, und ein dürres Mädchen ist 
auf einem Sofa bereits in einen komatösen Schnapsschlaf versunken. Ich 
kontrolliere den Puls und bitte ein paar ihrer Freundinnen, bei den Eltern der 
Betrunkenen anzurufen. 


„Nee, jetzt mal ehrlich”, sagt ein Mädchen in einem Glitzertop. „Ihre 
Eltern werden stinksauer sein!“ 

„Stimmt“, ergänzt ihre Freundin, die eine Zahnspange trägt, „denn 
dasselbe hat sie letzte Woche schon mal gemacht.“ 

„Wie heißt sie?“ 

„Sille“, lispelt das Flittertop und macht sich einen neuen Breezer auf. 

„Gut, dann ruft ihr jetzt bei Silles Eltern an.“ 

„jetzt mach hier mal nicht so den Macker.“ 

Sie sehen mich an, als wäre ich die älteste und peinlichste Person der Welt, 
dann winken sie irgendwelchen Jungs zu. 

„Weißt du, wie ihre Eltern heißen?“ 

Arendse zuckt mit den Schultern. Ich zerre das Handy aus der 
Gesäßtasche der Betrunkenen und finde Mama Handy in ihrer Kontaktliste. 
Nach dem sechsten Klingeln habe ich eine genervte Mutter am Telefon, die 
gerade „auf einer Gesellschaft“ ist. Ich erzähle ihr, dass ihre Tochter von der 
Party abgeholt werden muss. Am anderen Ende der Leitung entsteht eine 
kurze, ungeduldige Pause, bis die nicht sonderlich besorgte Mutter sagt, tja, 
dann sollten sie wohl besser gleich losfahren. 

„Danke!”, sage ich und schiebe das Handy wieder in Silles Hosentasche. 

Danach will Arendse tanzen. Ich weigere mich. Sie legt mir die Arme um 
den Hals und flüstert, dass gerade alle aus ihrer Klasse gucken, und ob ich 
sie nicht eben mal küssen könnte? 

„Arendse, ich fahre jetzt nach Hause.“ 

„Dann erzähle ich es. Und zwar wirklich!“ 

„ja, dann nichts wie raus damit.“ 

Plötzlich sind mir Polizei, Schande und Verhaftung gleichgültig. Okay, 
vielleicht nicht völlig gleichgültig, aber so kann es einfach nicht weitergehen. 
Ich hätte mich nie erpressen lassen dürfen, weder mir zuliebe, noch ihr 
zuliebe. 

„Küss mich jetzt!“ 

Sie drückt ihre Lippen auf meine. Ich lasse den amateurhaften Kuss drei 
Sekunden lang über mich ergehen, ehe ich sie ruhig von mir wegschiebe. 


Dabei werden wir aus allen Ecken des Wohnzimmers genau beobachtet. 
Arendse klammert sich an mich. Sie hat eine Fahne. 

Ich packe ihre Handgelenke, nehme ihre kleinen Hände von meiner 
Schulter und sage, dass ich jetzt gehe. Arendses Augen füllen sich mit 
Tränen. Sie dreht sich um und rennt die Treppen zum ersten Stock hoch. Jetzt 
heißt es nichts wie weg, aber ich komme nur bis zum nächsten Zimmer, wo 
mich das zweite dreizehnjährige Problemkind in meinem Leben aufhält. 
Carl-Philip ist nämlich auch hier. Ziemlich blau und in Gesellschaft seiner 
Kumpels. Anscheinend gehen sie in Mollys Parallelklasse. Ehe ich es mich 
versehe, haben sie mich an eine Wand gedrängt und fragen mich aus, wann 
ich ihnen endlich „dieses Hasch“ besorge. Carl-Philip wirkt trotz seines 
Vollrauschs auf einmal sehr unsicher. Vermutlich weil er diesen Typen 
irgendetwas versprochen hat, das ich nicht vorhabe, einzulösen. Es ist 
deutlich, dass er am Rande der Gruppe steht, am weitesten von dem 
Anführer entfernt und in der Rangordnung an unterster Stelle. Seine 
Bedeutung beschränkt sich auf das, wozu man ihn ausnutzen kann, und 
wenn er seine Aufgabe nicht erfüllt, kann er schnell wieder rausfliegen. Ich 
bekomme Mitleid mit ihm und rede mich raus, und dann sind die Typen 
auch schon weg. Sie versammeln sich um einen Tisch mit Getränken und 
gießen Cola in ihre Pappbecher. Der Anführer, ein unsympathischer Typ mit 
strohblonden Stoppelhaaren und angehender Akne, schenkt den anderen 
Rum ein. Carl-Philip bekommt am wenigsten. 

War ich früher auch so? 

Natürlich haben wir Alkohol getrunken, manchmal auch etwas zu viel, 
aber trotzdem habe ich diese Zeit irgendwie unschuldiger in Erinnerung. 
Vielleicht täuscht mich auch nur das Gedächtnis, denn eigentlich ist es erst 
fünf Jahre her, und so viel kann sich in dieser Zeit doch wohl kaum 
verändert haben. 

Ich habe gerade die Einfahrt verlassen, als mein Handy klingelt. Es ist Liv. 
Nick ist bei ihr und sie fragt, ob ich mit den beiden weggehen wolle. Sie hat 
keine Lust, den ganzen Abend zu Hause rumzusitzen, denn die Stimmung ist 
gerade auf dem Tiefpunkt. Carl-Philip hat Hausarrest und hat sich trotzdem 


über die Hintertreppe aus dem Haus geschlichen. Bestimmt ist er auf 
irgendeine Party gegangen, und ihre Eltern sind außer sich vor Wut. 

Ich bleibe kurz stehen und grüble, während Liv immer weitersabbelt. Mein 
erster Gedanke ist, was für ein Riesenarschloch ich Carl-Philip gegenüber 
bin, wenn ich seiner großen Schwester verrate, wo er sich gerade befindet. 
Der zweite Gedanke, wie sauer Liv auf mich sein wird, wenn sie später 
herausfindet, dass ich Carl-Philip auf einer Party gesehen habe, ohne es ihr 
gegenüber in diesem Gespräch zu erwähnen. Und schließlich der dritte und 
letzte Gedanke: Wenn Liv hierherkommt, wird sie mich irgendwann fragen, 
was um alles in der Welt ich auf einer solchen Party mache. 

„Hallo? Mateus? Bist du noch dran?“ 

„Ah... ja. Liv, da ist etwas, das du wissen solltest ...“ 

Nicht einmal eine Viertelstunde später braust Liv in einem der Autos ihrer 
Eltern um die Ecke. Nick sitzt auf dem Beifahrersitz und klammert sich 
dramatisch an den Handgriff über der Tür. Liv macht eine Vollbremsung und 
springt aus dem Auto. „Wo ist er?” 

„Liv, jetzt beruhig dich erst mal...” 

„Oh Mann, du fährst ja wie eine gesengte Sau“, sagt Nick lachend, als er 
aussteigt. 

Ich halte Liv auf, die schon auf das Haus zumarschiert: „Alle seine 
Freunde sind da drin.“ 

„Meine Eltern machen sich wahnsinnige Sorgen. Und das weiß er ganz 
genau.“ 

„Er ist erst dreizehn, einen Dreck weiß man in dem Alter.“ Nick nimmt 
Liv die Schlüssel aus der Hand und schließt das Auto ab. „Wenn du jetzt da 
reingehst und eine Szene machst, wird er zum Gespött seiner Freunde.“ 

„Das ist aber nicht mein Problem. Außerdem sind diese Freunde es 
überhaupt nicht wert, sie behalten zu wollen. Kleine, verwöhnte Scheißgören. 
Ich weiß genau, wie die drauf sind.“ 

„Ja, es sind Vollidioten“, sage ich. „Aber kannst du nicht wenigstens mich 
oder Nick schicken, um ihn zu holen?“ 

„Ich hasse es, dass er so vor ihnen kriecht. Sie behandeln ihn total 
demütigend.“ 


„Aber so ist es nun mal. In ein paar Jahren wird er sie links liegen lassen 
und sich coolere Freunde suchen‘, springt mir Nick zur Seite. 

„Bist du sicher?“ 

„Seine große Schwester hat sich ja schließlich auch uns gesucht, oder?“ 

Liv will Nick einen Schubs geben, dann hält sie mitten in der Bewegung 
inne, und ich weiß, dass ihr DIE Frage in den Sinn gekommen ist. Sie sieht 
mich an: „Aber was machst du eigentlich hier?” 

Es dauert eine halbe Stunde, die ganze Geschichte von Anfang an zu 
erzählen. Ich lasse nichts aus. Nicht einmal das groteske Erwachen im 
Hotelzimmer mit dem Auftritt von Arendses Mutter, die von der 
Konfirmation im nächsten Jahr spricht, während ich unter dem Bett liege. 
Mittendrin fällt mir auf, dass bisher nur Juliane und Rasmus die Geschichte 
kannten. Es fühlt sich total falsch an, dass ich etwas so Wichtiges ihnen 
erzählt und es vor Liv und Nick geheim gehalten habe. Denn schließlich sind 
sie diejenigen, die immer für mich da sind. Sie sind die Spieler am Rande des 
Feldes, die man früher oder später immer braucht. 

Liv sieht zu dem Haus hoch: „Das heißt, sie ist jetzt da drinnen?“ 

„Ja, ich habe ihr gesagt, dass der gefakte Freund jetzt geht, und sie wurde 
traurig. Das hätte ich gern vermieden, das hat sie ja nicht verdient.“ 

„Na ja, ich finde eigentlich, dass sie ziemlich durchtrieben war, entgegnet 
Liv. 

Es überrascht mich, dass sie nicht Arendses Partei ergreift. Sie hat mir 
auch nicht vorgeworfen, ein ekliges Schwein zu sein. 

„Glaubst du, sie macht mit ihren Drohungen ernst?”, fragt Nick. 

„Das kann ich mir nicht vorstellen“, sagt Liv, „aber lasst mich mal mit ihr 
reden.“ 

„Ah, dich?“ 

„Ja, wenn ihr meinen kleinen Bruder holt, rede ich mit dieser Arendse. 
Kommt.“ 

Drinnen im Haus läuft die Party mittlerweile richtig auf Hochtouren. Liv 
geht mit einer Personenbeschreibung von Arendse nach oben und Nick zu 
Carl-Philip und seiner Bande. Er wird wie ein König empfangen, aber er ist 


Ja auch cooler als ich. Irgendwann nimmt er Carl-Philip zur Seite, sagt zwei 
Sätze und kommt zu mir zurück. 

„Er kommt in zehn Minuten raus zum Auto. Ansonsten: Krasse Party, die 
diese Kleinen hier feiern. Wo sind denn eigentlich die Eltern?“ 

„Nicht zu Hause.“ 

„Und wer ist die da?” Nick zeigt auf die Sofaecke, wo eine asiatisch 
aussehende Frau gerade darum bemüht ist, Sille auf die Beine zu stellen. 

„Die heißt Sille. Ich habe vor einiger Zeit ihre Mutter angerufen und sie 
gebeten herzukommen.“ 

„Aber das kann doch unmöglich ihre Mutter sein. Es scheint, als haben sie 
ihre philippinische Haussklavin geschickt, um die Tochter zu holen.“ 

„Nee, meinst du echt?“ 

„Okay, vielleicht ist sie auch aus Thailand.“ 

Die zierliche Frau hat Schwierigkeiten, Sille vom Sofa zu hieven. Also 
müssen Nick und ich noch einmal zur Heldentat schreiten und ihr helfen, das 
Mädchen zum Auto zu tragen. Wir setzen Sille auf den Rücksitz und legen 
ihr den Gurt um. 

„Ich glaube nicht, dass sie ins Krankenhaus muss”, sagt Nick. „Aber 
behalten Sie sie lieber in den nächsten Stunden im Auge.“ 

Die Frau sieht uns verständnislos an. Sie nuschelt einige schnelle „Thank- 
yo“s und klettert hinter das Steuer. Im ersten Gang rollen sie die Straße 
hinab. 

„Hast du nicht mit ihren Eltern gesprochen?“ 

„Schon, aber die waren auch gerade auf einer Party.“ 

„Das kann doch nicht wahr sein.“ 

„Doch.“ 

Sowohl Nick als auch ich haben uns manchmal bis zur 
Besinnungslosigkeit betrunken und wurden von unseren Eltern abgeholt. 
Damals war es einem natürlich hochnotpeinlich, wenn die Freunde die 
Mutter alarmiert hatten. Der Anschiss am nächsten Morgen war auch nicht 
besonders schön. Aber wir waren trotzdem froh, dass sich unsere Eltern die 
Mühe machten. 


Carl-Philip kommt aus dem Haus und setzt sich ins Auto. Er ist sehr 
schweigsam und will uns nicht in die Augen sehen. Kurz darauf schläft er 
ein. Wir decken ihn zu und öffnen die Tür, damit er nicht das ganze Auto 
vollstinkt. Anscheinend hat er irgendeinen Lakritzschnaps getrunken und ein 
Großteil davon klebt in schwarzen Flecken auf seiner Hose. Ich bekomme 
eine SMS von Liv, in der sie mich bittet, zu ihnen hochzukommen. 

Inzwischen wurde die Partygesellschaft durch einige Jungs erweitert, die 
nicht so aussehen, als gingen sie in die siebte Klasse. Zwei Mädchen, 
vermutlich Mollys große Schwester und ihre Freundin, diskutieren mit ihnen. 
Offenbar haben die Typen keine Lust, schon wieder zu gehen. Ich winke Nick 
mit herein, vielleicht kann er helfen. 

Im ersten Stock sitzen Liv und Arendse im Gästezimmer auf dem Bett. 
Arendses Augen sind gerötet, ihre Wangen gestreift von Tränen. 

Liv sieht mich an: „Arendse möchte sich gerne bei dir entschuldigen.“ 

„Entschuldigung“, murmelt Arendse. 

„Wir haben ein bisschen geredet und Arendse hat inzwischen eingesehen, 
dass es nicht schlau war, dir weismachen zu wollen, sie wäre sechzehn.“ 

„Das ist schon okay“, sage ich zahm. 

„Du wiederum bist ein ziemlicher Arsch, weil du anschließend nicht mit 
ihr reden wolltest“, sagt Liv und sieht mich streng an. „Es ist nicht besonders 
toll, wenn einen der Typ danach einfach ignoriert, stimmt’s?“ 

Am liebsten würde ich sagen, dass sie mich nach unserer Nacht im 
Bücherlager genauso behandelt hat, aber ich halte den Mund. 

„Also habe ich Arendse versprochen, dass du so etwas nie wieder einem 
anderen Mädchen antust. Im Gegenzug hat sie mir versprochen, dass sie 
niemandem von eurer Nacht im Hotel erzählt. Und wenn ihre 
Klassenkameraden es weitertratschen, wird Arendse behaupten, sie hätte 
sich das alles nur ausgedacht.“ 

Ein Stein ... 

Schwer ... 

Fällt mir vom Herzen ... 

Liv nennt alle Punkte der Einigung, die Arendse und sie soeben erzielt 
haben. Ich verstehe zu gut, warum Livs Eltern der Meinung sind, sie solle 


genau wie ihr Vater Anwalt werden. In Verhandlungen ist sie gnadenlos. 
Arendse sagt nichts, sie nickt lediglich zu allem, was Liv sagt. Plötzlich 
kommt mir der schreckliche Gedanke, dass sie Details über meine 
Fähigkeiten im Bett ausgetauscht haben könnten. Haben sie gemeinsame 
Beanstandungen gefunden und sich gut über meine Unfähigkeit amüsiert? 

Mein Mund wird trocken. 

„Ihr habt euch also lange unterhalten?”, frage ich nervös. 

„Ja, Arendse kennt ja auch Carl-Philip.“ Liv reibt mit ihren Daumen 
Arendses Wangen ab, wie es die Gouvernanten in Filmen tun, wenn die 
Kinder zu weinen aufgehört haben. „So! Und jetzt klatschst du dir ein 
bisschen kaltes Wasser ins Gesicht und gehst wieder runter zur Party. Und 
wenn dich jemand nach Mateus fragt?“ 

„Dann sage ich, ich hätte mit ihm Schluss gemacht.“ 

„Korrekt. Du hast ihn sausen lassen, nicht umgekehrt.“ 

Arendse steht auf und geht zur Tür, wo ich noch immer dumm 
herumstehe. Sie sieht mir kurz in die Augen, sagt aber nichts. Dann 
verschwindet sie aus der Tür und auch aus meinem Leben. 

„Danke für die Hilfe.“ 

„Keine Ursache.“ 

„Heißt das, du bist nicht sauer?“ 

„Warum sollte ich?“ 

„Weil... Sie ist ja erst dreizehn.“ 

„Wieso? Du hast sie doch nicht vergewaltigt, oder?“ 

Ich schüttele eifrig den Kopf. Liv kommt herbei und tätschelt meine 
Wange, als wäre ich ein kleiner, dummer Hund, der schon wieder auf den 
Teppich gepinkelt hat. „Das war wirklich total dämlich von dir, Mateus. Aber 
du wusstest es ja nicht besser.“ 

Unten hat Nick gerade die ungebetenen Gäste vor die Tür gesetzt. Mollys 
große Schwester ist so begeistert von ihrem Retter, dass sie ihn mit ihren 
Brüsten in eine Ecke gedrückt hat. Anscheinend hat sie völlig vergessen, dass 
sie die Party der kleinen Schwester beaufsichtigen soll. 

Dann hat Nick uns erblickt: „Alles okay?“ 

Ich nicke. Liv erkundigt sich nach Carl-Philip. 


„Der liegt transportbereit im Auto.“ 

„Gut, dann lass uns mal losdüsen.“ 

Mollys große Schwester sieht Nick enttäuscht nach, als er den Arm um Liv 
legt und den Gartenweg entlanggeht. 

„Danke für den schönen Abend”, sage ich und hoffe, dass man die Ironie 
durchhört. 





10. April 


Sie sind nackt. Von Kopf bis Fuß weiß und goldfarben bemalt, ansonsten 
splitterfasernackt. Ihre einzige Bekleidung besteht aus Halbmasken, die mit 
weißen Federn besetzt sind. Es sind zwölf, allesamt Männer, alle 
durchtrainiert, und sie räkeln sich in zwei Metern Höhe. Deshalb lässt sich 
feststellen, dass die Goldfarbe gründlich verteilt wurde. An jedem Ende der 
Halle gibt es einen langen Bartresen mit jeweils acht Barkeepern. Auch sie 
tragen Körperbemalung statt Kleidung, durften jedoch mikroskopisch kleine 
Goldpants anbehalten. Ihr Oberkörper ist lediglich mit weißen Flügeln aus 
echten Federn bekleidet. 

Nick kommt herbeigeschossen. „Hast du die Goldvögel schon gesehen?” 

„Wo?“ 

Ich hatte schon vier Drinks, obwohl wir erst seit einer Stunde hier sind. 
Gerade trinke ich meinen dritten White Russian, davor musste ich eine Pina 
Colada runterwürgen, weil ich so dumm war, Liv die Entscheidung für die 
Getränke zu überlassen. 

„Da!“, sagt Nick und zeigt nach oben. 

Wir tranken im Kastellet Bier, nachdem wir Carl-Philip nach Hause 
gebracht hatten. Kaum hatten wir ihn bei den Eltern abgeladen, waren wir 
aus der Villa geflüchtet, damit er seinen Anpfiff nicht vor Zeugen 
entgegennehmen musste. Der Vorgarten roch nach feuchter Erde, und es war 
klar, dass es noch viel zu früh war, um nach Hause zu gehen. Das Kastellet 
machte um Mitternacht zu, doch dann fielen mir die beiden Einladungen auf 
meinem Schreibtisch wieder ein. Es gelang uns, zu dritt hineinzukommen, 
allerdings nur, weil Lasse mich gesehen hatte. Der Türsteher kontrollierte 


akribisch jede Einladung und begutachtete alle Gäste. Weil wir weder 
verkleidet waren noch anderweitig schwul aussahen, konnte er uns 
anscheinend unter gar keinen Umständen alle drei hereinlassen. Nick war 
kurz vorm Ausrasten, als Lasse den Flur entlanggelaufen kam. Er nickte dem 
Türsteher zu - und schon waren wir drin. 

„Wo denn?“ 

„Da oben! Zwischen den Lampen. Einer hängt hier, der andere drüben am 
anderen Ende.“ 

Ich sehe nach oben und spüre die weißen Russen in meinem Kopf. 

„Ziemlich scharf, was?“ Nick klopft mir auf die Schulter und geht weiter. 

Erst jetzt sehe ich den goldenen Käfig. Er hängt etwas zehn Meter über 
dem Boden, darin sitzt eine Frau auf einer Schaukel. Sie ist nackt, ebenfalls 
goldfarben und mit Federn auf Rücken und Armen beklebt. Jetzt schlingt sie 
ihre Beine um die oberen Gitterstäbe des Käfigs und lässt sich kopfüber nach 
unten hängen. Ihre Brüste zeigen in meine Richtung. 

„Das muss eine Zirkusartistin sein.“ Liv hat sich mit einer neuen Pina 
Colada neben mich gestellt. „Sonst kann man seinen Körper nicht so biegen.“ 

„Und nackt ist sie auch‘, stelle ich fest. 

„Ja, eklig, man kann ihr direkt zwischen die Beine gucken.“ 

„Das kann man bei den Typen aber auch”, sage ich und nicke zu dem 
nächsten Podest rüber. 

„Ja, aber da ist es irgendwie mehr in Ordnung.“ 

Mit diesen Worten ist sie wieder in der Menge verschwunden. Inzwischen 
haben die Leute zu tanzen begonnen. Die Körper wogen dicht an dicht und 
viele sind halb nackt. Äußerlich tragen sie nicht viel Stoff, durch ihre Adern 
scheint dagegen umso mehr davon zu rauschen. Es wird offen konsumiert. 
Die Stimmung ist angestrengt aufgeheizt. Dies soll das wildeste Fest werden, 
das es je gegeben hat. 

Als ich wieder an der Bar stehe, kommt Rasmus. Er ist geschminkt und 
hat keine Ähnlichkeit mehr mit dem Typen, mit dem ich seit zwei Jahren zur 
Schule gehe. Wahrscheinlich ist er auch nicht mehr er selbst. Er umarmt mich 
und küsst mich hastig auf den Hals, und genau das hat er vorher noch nie 
getan - aber dies ist ja auch ein großer Abend. Er brüllt mir irgendwas ins 


Ohr und fährt sich mindestens zwanzig Mal mit den Händen durch die 
Haare, die weiß und glitzernd gepudert sind. 

„... auf dem Thron?“ 

Was? 

Irgendetwas mit dem Engel. 

Um ein rundes Podest mitten im Raum stehen weiße Sofas, die nicht 
genutzt werden. Wahrscheinlich, weil die drei Lasse-Klone, die 
danebenstehen, alle Leute davon wegscheuchen. Rasmus wendet sich zur Bar, 
um sich einen Drink zu bestellen. Er redet dabei immer weiter, aber ich gehe 
trotzdem weg, kann ihn heute Abend nicht ertragen und spüre immer noch 
den Abdruck seiner Lippen auf meinem Hals ... 

Liv tanzt. Ich beobachte sie lange, bis ich merke, dass auch mich jemand 
beobachtet. Juliane. Ihre Augen verraten, dass sie mich durchschaut hat wie 
eine leichte Matheaufgabe. Die Lösung für Mateus lautet: bemitleidenswert. 
Ich habe ihr in den letzten zwei Wochen mindestens zehn SMS geschrieben 
und sie hat keine davon beantwortet. Sie kehrt mir den Rücken zu. Ihr Kleid 
ist hinten so tief ausgeschnitten, dass man sehen kann, dass sie keine 
Unterhose trägt. Das bringt mich für einen kurzen Moment aus der Fassung. 

Dann geht es auf die Tanzfläche, wo ich nach einer Stunde versuche, Liv 
zu küssen, die lacht und behauptet, das würde ich immer versuchen, wenn 
ich betrunken wäre. Ich kann mich nicht daran erinnern, es je versucht zu 
haben, vielleicht habe ich also so viel getrunken, dass ich mich morgen an 
nichts mehr erinnern werde. Wäre eigentlich ärgerlich, denn trotz Livs 
Händen, die mich wegschubsen, und Julianes Hintern unter dem Kleid, den 
ich auch nicht anfassen darf, ist dies die tollste Party, auf der ich je gewesen 
bin. Jetzt feiern sogar die Engel mit. Als es mehr als spät ist, schweben sie an 
Drähten von der Decke herab. Der größte Engel lässt sich auf dem 
verbotenen Podium nieder, denn er ist der Erzengel, der all dies arrangiert 
hat. Sein Gesicht ist hinter einer weißen Maske verborgen und er trägt sogar 
weiße Handschuhe. 

Nick taucht auf, um eine kurze Bemerkung loszuwerden: „Ist das etwa der 
Engel? Der ist doch vollkommen lächerlich!“ Dann ist er wieder weg. Sicher 
hat er irgendwo neue Freunde mit gutem Stoff gefunden. 


Der Engel sitzt auf seinem Podium und wacht über der Party wie 
irgendein selbst ernannter Jesus, der das Recht hat, über die Lebenden und 
die Toten zu richten. Ich gehe hinauf und setze mich ihm gegenüber. Einige 
der kleineren Engel rutschen nervös auf ihren Sofas hin und her, bereit, mich 
jeden Moment zu verjagen, aber der Erzengel erteilt keinen entsprechenden 
Befehl. 

„Du kanntest meinen Freund”, rufe ich, um die Musik zu übertönen. „Er 
hieß Jonathan. Er kam zu diesen Partys.“ 

Ich sage bewusst nicht „deinen Partys“, weil ich Mr Eingebildet diesen 
Gefallen nicht tun will. Ich ziehe das Foto von Jonathan aus meiner 
Hosentasche und reiche es dem Engel. „Ich weiß nicht, was mit ihm passiert 
ist. Er verschwand im September vor eineinhalb Jahren.“ 

Nicht mal so etwas wie ein „Aha“ gibt er von sich. Die Augen hinter der 
weißen Maske sind vollkommen emotionslos. 

„Kanntest du ihn?”, frage ich. „Weißt du, warum er in dieser Szene war?“ 

„Warum bist du gekommen?“ Die Stimme des Engels klingt aufgesetzt tief. 
Als würde er sie absichtlich verstellen. 

„Ich suche nach Jonathan“, antworte ich. „Oder nach einer Antwort, was 
mit ihm passiert ist.” 

„Dein Freund war mein Liebhaber.“ 

Darauf fällt mir nichts mehr ein. Nicht einmal ein „Das ist ja 
unglaublich!” kommt über meine Lippen. 

„Wir haben uns auf meiner zweiten Party kennengelernt‘, fährt er fort. 
„Er wollte einen Artikel über mich schreiben.“ 

„Über dich?“ 

„Ist das denn so schwer zu verstehen?“ 

Ich antworte nicht. Hier soll es nicht um mich gehen. 

Der Engel macht eine affektierte Handbewegung. „Wir haben uns 
mehrmals getroffen. Er war sehr interessiert daran, etwas über die neuen 
Strömungen in der Schwulenszene zu erfahren.“ 

„Meinst du diese Selbstjustiz-Gruppe, die du ins Leben gerufen hast? Bei 
der auch Lasse dabei ist?“ 


Die Reaktion hinter der Maske ist nicht klar zu erkennen, aber der Engel 
richtet sich auf dem Sofa auf. Ich würde ihm am liebsten erzählen, dass ich 
das Video mit der Vergeltungsaktion an Schiefnase und dem Roten gesehen 
habe. 

„Dein Freund war genauso neugierig wie du, sagt der Engel nach einer 
langen Pause. „Aber Neugier war nicht der Grund dafür, dass er immer 
wieder zu mir kam. Sondern eine besondere Anziehung.“ 

„Sexuelle Anziehung?”, frage ich. 

„Er war mein Liebhaber, das habe ich doch schon gesagt.“ 

„Und wie lange?“ 

„Fällt es dir schwer, das zu hören?“ 

„Würdest du mir bitte antworten?“ 

„Deinem Freund war es furchtbar wichtig, dass niemand etwas von uns 
erfuhr. Deshalb habe ich nach ein paar Wochen die Geduld verloren. Es ist so 
ärgerlich, wenn Schönheit und Angst Hand in Hand gehen.“ 

„Oder er war doch nicht schwul.“ 

„Oh doch! Das war er.“ 

„Hast du ihm aus Versehen zu viel von deinem gewalttätigen Bash-Back- 
Scheiß erzählt? Jonathan hätte so etwas nie gutgeheißen. Wollte er einen 
Artikel darüber schreiben und du hast Angst bekommen?“ 

Der Engel lehnt sich im Sofa zurück und legt einen Arm auf der 
Rückenlehne ab. „Du glaubst vielleicht, ich hätte ihn umgebracht?“ 

„Das kommt darauf an, wie viel Schmutz er über dich ausgegraben hat.“ 

„Du hast keine gute Meinung von deinem Freund.“ 

„Ich hab keine von dir!“ 

„jonathan war ein guter Mensch. Er war nicht darauf aus, andere an den 
Pranger zu stellen. Wenn ihr wirklich befreundet wart, müsstest du eigentlich 
wissen, dass ER immer zuerst das Gute in seinen Mitmenschen sah.“ 

Im Gegensatz zu mir, der kleinlich und misstrauisch ist. 

„Hat er dich fallen lassen?”, frage ich boshaft. „Hast du dich in den Hetero 
verliebt, der dich nicht haben wollte? Und dich hat das ganz schrecklich doll 
verletzt?“ 

„Du solltest jetzt gehen.“ 


Ich stehe auf. „Ja, da kannst du Gift drauf nehmen! Grüß Lasse schön von 
mir und richte ihm aus, dass er nächstes Mal andere Schuhe anziehen sollte, 
wenn er sich filmen lässt.“ 

Ich steige hastig von dem Podest herab, die Übelkeit schnürt mir den Hals 
zu. Allein die Vorstellung, dass der Engel seine widerlichen, behandschuhten 
Pranken auf Jonathan gelegt hat ... 

Alle mal herhören, ihr warmen Brüder und Schwestern! Jonathan stand 
nicht auf Jungs! Es ist in Ordnung, wenn Rasmus das tut, aber Jonathan 
hatte einen besseren Geschmack, er hätte sich keinen selbstverliebten Idioten 
mit gefederten Flügeln ausgesucht. Jetzt ist es gesagt, und es gibt keinen 
Grund, noch weiter darüber nachzudenken. 





11. April 


Diese verdammten Russen! Mein Wodka-Kater hält fast vierundzwanzig 
Stunden an. Erst am Sonntagmorgen bin ich wieder ich selbst. Nick kommt 
am Nachmittag vorbei, als ich gerade meine Schulbücher aufgeschlagen habe. 
Zur selben Zeit fangen Copy Noize im Keller an zu proben, sodass wir uns 
schnell entscheiden, ins Kastellet umzuziehen. Ich sage meinem Vater nicht 
Bescheid, dass ich gehe. Wir haben schon seit mehreren Tagen nicht mehr 
miteinander geredet. Er weiß auch nicht, dass ich Besuch von einem 
Schlosser hatte, der ein neues Schloss in meine Dachzimmertür eingebaut 
hat. Wenn mein Vater es zum ersten Mal bemerkt, werde ich sicher davon 
erfahren. 

Der Ansturm der Brunchesser ist überstanden, sodass das Cafe fast leer 
ist. Wir finden einen Tisch am Fenster und holen uns zwei Colas. Es gibt 
etwas, worüber Nick mit mir reden will. Erst sagt er, dass man mich ja schon 
lange nicht mehr bei Tobias gesehen hat. Vor einem Jahr hätte ich doch 
ständig bei ihm zu Hause rumgehangen. Genau wie Nick auch. Tobias’ 
Gastfreundlichkeit kennt offenbar keine Grenzen. Auch mit seinem 
Warenlager ist er sehr freigiebig, was Nick schon bis an die Grenze der 
Unverschämtheit ausgenutzt hat. 

„Iobias glaubt, du wärst sauer auf ihn.“ 

„Nee, bin ich nicht. Ich hatte nur immer so viel anderes zu tun in letzter 
Zeit.“ 

„Zum Beispiel dein neues Leben als Tunte?“ 

„Eigentlich meinte ich eher die Hausaufgaben.“ 


Nick nimmt das Colaglas und dreht es. „Bist du... na ja... auf dem Weg, 
ein anderer zu werden?“ 

„Jetzt klingst du schon wie mein Vater.“ 

„Inwiefern?“ 

„Er hat diese Einladungen zur Angel Party in meinem Zimmer gefunden. 
Und er hat zum ersten Mal Rasmus gesehen. Jetzt glaubt er, ich wäre schwul 
geworden.“ 

„Die Auffassung hätte er wohl schnell geändert, wenn er gesehen hätte, 
wie du Liv auf der Tanzfläche angegeifert hast.“ 

„So schlimm war es doch gar nicht.“ 

„Doch, war es. Und wie ist es sonst so, mit deinem Vater 
zusammenzuwohnen?“ 

„Beschissen. Es kann sein, dass ich bald ausziehen muss.“ 

„Kannst du denn nicht zu deiner Mutter ziehen?“ 

„Nach Rungsted? Machst du Witze?“ 

„Kauf dir einfach ein paar Polohemden und schon fällst du gar nicht mehr 
auf.“ 

„Das kommt nicht infrage. Ich habe für die Hochzeit abgesagt und sie war 
furchtbar sauer darüber.“ 

Nick zieht eine Grimasse, die ausdrücken soll, dass er das eigentlich ganz 
gut verstehen kann. Wenn er sich unbedingt auf die Seite meiner Mutter 
schlagen muss, kann ich den Ball genauso gut zurückspielen. 

„Und bei dir und deinem Vater?“ 

„Was soll da sein?“ 

„Wohnt er immer noch bei euch?“ 

„ja.“ Nick hebt sein Glas und trinkt. Anscheinend möchte er nicht über 
seinen Vater reden, denn kaum hat er ausgetrunken, steht er auf und geht 
zur Toilette. 

Draußen flanieren zwei Frauen vorbei. Sie sind Mitte dreißig und schieben 
beide einen Kinderwagen mit einem schlafenden Baby vor sich. Beim 
Anblick ihrer Beine unter den Röcken und ihren Brüsten unter den Blusen 
denke ich, dass ich wahrscheinlich durchdrehe, wenn ich nicht bald Sex habe. 
Im Grunde schämt sich nämlich nur mein Kopf für die Nacht mit Arendse. 


Mein Körper dagegen hat etwas bekommen, was ihm gut gefallen hat, und 
jetzt giert er nach mehr. Eine der beiden Frauen da draußen würde ihn 
glücklich machen, eventuell auch beide auf einmal. Alle Frauen kommen 
infrage, sie sind wie Heroin - und ich bin angefixt. Als echter Abhängiger 
träume ich besonders davon, unbegrenzten Zugang zu meinem Stoff zu 
bekommen. Eine feste Freundin wäre gleichbedeutend mit Sex rund um die 
Uhr. 

Nick kommt vom Klo zurück. Er holt noch zwei Colas und setzt sich. „Ich 
habe gestern mit Liv gesprochen.“ 

„Wenn die gestern keinen Kater hatte, glaube ich nicht mehr an die 
Gerechtigkeit im Leben.“ 

„Doch, hatte sie wohl schon. Aber wir haben vor allem über Carl-Philip 
gesprochen.“ 

„Was ist denn mit ihm?“ 

„Er hat mich schon zwei Mal angehauen, weil er Hasch von mir kaufen 
wollte.“ 

„Scheiße! Dich auch? Hast du Liv davon erzählt?“ 

„Nee, ich glaube, er hat sowieso schon genug Probleme mit seinen Eltern. 
Sie wollen ihn von der Schule nehmen.“ 

„Das ist vielleicht nicht die schlechteste Idee.“ 

„Der Meinung war Liv auch, aber Carl-Philip ist natürlich außer sich. 
Jetzt, wo er endlich Freunde gefunden hat.“ 

„Die es aber überhaupt nicht wert sind, Freunde genannt zu werden.“ 

„Erzähl das mal einem Dreizehnjährigen.“ 

Es wird schwer für Carl-Philip werden, in eine neue Klasse zu kommen. 
Fast schon ein Selbstmordprojekt. Andererseits könnte es auch sein, dass er 
direkt zu einer Militärakademie in die USA geschifft wird und nach einem 
Jahr und 100000 Liegestützen zurückkommen darf. Kahl rasiert, 
gehirngewaschen und mit einer neuen Persönlichkeit, die man ihm 
zusammen mit der Uniform übergestülpt hat. Livs Eltern wäre das durchaus 
zuzutrauen, denn unter ihrer feinen Oberfläche sind sie beinhart. 

„Wo wollen sie ihn hinschicken?”, frage ich. 

„Vielleicht auf die Bernadotte-Schule. Das hofft Liv jedenfalls.“ 


„Ist das nicht so eine Hippieschule?“ 

„Ja, nicht gerade Carl-Philips Stil.“ 

„Wir können ihm ja eine Mundharmonika kaufen.“ 

Nick lächelt. Aber das Lächeln verschwindet schnell wieder aus seinem 
Gesicht. Er trinkt von seiner Cola, räuspert sich und sagt: „Und dann bin ich 
gestern auch noch Lars in die Arme gelaufen.“ 

Jonathans Vater. Den wir schon vor vielen Monaten hätten besuchen 
müssen. 

„Wie geht es ihm?“ 

„Okay. Nicht mehr ganz so schlecht wie vorher, aber auch nicht gut. Er ist 
dünn geworden. Ganz merkwürdig, früher war er doch immer so ein 
kugeliger Typ.“ 

„Worüber habt ihr gesprochen?” 

„Eigentlich hat vor allem Lars geredet. Er will eine Gedenkfeier für 
Jonathan veranstalten. Wahrscheinlich im Juli oder August. Er wollte sich 
vergewissern, dass wir beide zu der Zeit nicht in Urlaub sind. Es ist Hannah 
und ihm unheimlich wichtig, uns dabeizuhaben.“ 

Obwohl wir Jonathans böse Freunde sind, die sie nie besuchen kommen. 

Nick reibt sich die Stirn. „So eine Scheiße ...” 

„Ich rufe sie morgen an“, verspreche ich. „Oder am Wochenende.“ 

Nick sieht gedankenverloren aus dem Fenster. Ich weiß genau, dass er 
eigentlich gar nicht über Carl-Philip, Tobias oder Lars sprechen will, denn er 
hat wieder diese Falte auf der Stirn, die immer mit Jonathan zu tun hat. Ich 
komme ihm zuvor und erzähle von den Rächern des Engels und dem 
Videofilm, der an Jeppe und Rasmus verschickt wurde. Ich erzähle auch, dass 
Lasse, der uns den Zutritt zur Party verschafft hat, wahrscheinlich in der 
Rachegruppe aktiv ist. Nick hört sich kommentarlos alles an. Erst, als ich von 
meiner Plauderei mit dem Engel erzähle, unterbricht er mich. 

„Glaubst du daran?“ 

„Dass er Jonathans ... äh... Geliebter war?“ 

„Ja.“ 

„Prinzipiell glaube ich erst mal gar nichts, was von einem Mann behauptet 
wird, der seine wahre Identität verbirgt. Dieser Trottel meint ja wirklich, er 


wäre die schwule Antwort auf Batman.“ 

„Aber du würdest es nicht grundsätzlich ausschließen?“ 

„Dass er Batman ist?“ 

„Nein, Mann. Dass er mit Jonathan zusammen war.“ 

„lja, vielleicht. Was wissen wir schon über ihn?“ 

„Alles, verdammt noch mal. Er war unser bester Freund!“ 

Ich zucke nur mit den Schultern. Ich kann Nick ja nicht einfach sagen, 
dass er nicht einmal wusste, dass Jonathan mit seiner Schwester zusammen 
war, während er sich auf dem Internat in Jütland gelangweilt hat. 

„Auch wenn sie kein Paar waren, können sie sich doch trotzdem gekannt 
haben, räumt Nick widerwillig ein. 

„Es ist jedenfalls ziemlich wahrscheinlich, dass sie miteinander gesprochen 
haben. Ich kann mir gut vorstellen, dass Jonathan interessiert daran war, 
einen Artikel über die Szene zu schreiben. Die Partys vom Engel werden ihn 
nicht interessiert haben, aber seine Rächer doch ganz bestimmt.“ 

„Und dieses Bash Back ist nicht einfach nur heiße Luft?“ 

„Sieht nicht so aus.“ 

Nick runzelt die Stirn. „Also war Jonathan einigen Wahrheiten über den 
Engel und seine Rächer zu dicht auf den Fersen, und daraufhin haben sie ihn 
zum Schweigen gebracht?” 

„Das hört sich jetzt doch ein bisschen übertrieben an.“ 

„Aber wenn sie nicht vor Gewalt zurückschrecken, waren sie es vielleicht, 
die ihn draußen auf Amager zusammengeschlagen haben? Als eine Art 
Warnung.“ 

„Vielleicht.“ 

„Sein Computer wurde gestohlen, oder?“ 

„Ja, das war allerdings bei einem Einbruch in der Wohnung seiner Eltern.“ 

„Aber das Einzige, worauf die Diebe es abgesehen hatten, war sein 
Computer. Erst erteilen sie ihm eine Warnung, indem sie ihn verprügeln. 
Dann klauen sie seinen Computer, um sicherzugehen, dass er keinen Artikel 
schreibt.“ 

„Aber er tut es trotzdem ...“ 

„Und deshalb bringen sie ihn um.“ 


„Nicht notwendigerweise. Das glaube ich nicht.“ 

„Dann war es vielleicht ein Unfall. Man will jemandem ein paar 
reindonnern und das geht schief. Er bekommt ein bisschen mehr ab, als er 
vertragen kann, und plötzlich hat man eine Leiche, die man aus dem Weg 
schaffen muss.“ 

Manchmal klingt Nick, als hätte er zwanzig Jahre lang in den USA im 
Knast gesessen. 

„Wenn das stimmt, hätten sie die Leiche aber wirklich gründlich entsorgt.“ 

„Schwule SIND gründlich.“ 

Ich kann mir das Lächeln nicht verkneifen. Jonathan von schwulen 
Rächern ermordet. Das klingt einfach zu absurd, wenn es jemand anders 
ausspricht. 

„Da ist noch etwas“, sagt Nick. „Du hast gesagt, die E-Mail-Adresse der 
Rächer wäre irgendwas mit A. Angels?“ 

„Rasmus meint, es steht für Avenging Angels. Das bedeutet Racheengel.“ 

„ja Hallo! A A! Sagt dir das denn nichts?“ 

Ich schlage mir mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Oh Mann, ja! Jacob 
A A!“ 

Kurz bevor Jonathan verschwand, bekam ich eine Mail von Ikarus, in der 
er schrieb, ich solle Jonathan fragen, wer Jacob A A sei. Als ich es tat, mitten 
in unserem Streit auf der Herbstparty, war Jonathan gleichzeitig wütend und 
erschrocken. Er schrie, dass ich diesen Namen sofort wieder vergessen sollte, 
sonst wären sie bald auch hinter mir her. 

Nick reißt die Augen auf: „Vielleicht steht A A ja gar nicht für einen 
Nachnamen, wie wir die ganze Zeit geglaubt haben. Vielleicht bedeutete es 
Jacob von den Avenging Angels.“ 

„Ein Schwuler, der Jacob heißt. Davon muss es doch tausende geben.“ 

„Aber es gibt bestimmt nicht so viele, die durch die Gegend rennen und 
Leute zusammenschlagen.“ 

„Vielleicht heißt der ENGEL Jacob?“ 

„Jonathan muss gewusst haben, wer er war.“ 

„Das sollte man meinen. Jedenfalls, wenn der Engel die Wahrheit gesagt 
hat. Wenn sie ... ein Paar waren. Aber vielleicht gibt es auch eine andere 


Möglichkeit.“ 

„Das will ich hoffen”, sagt Nick und stöhnt. „Also ich meine, die Leute 
sollen Sex haben, mit wem sie wollen, Jonathan nicht ausgenommen, aber es 
fällt mir trotzdem schwer, den Gedanken zu ertragen.“ 

„Was ist, wenn nur der Engel in Jonathan verknallt war und nicht 
umgekehrt?“ 

„ja? Was dann?“ 

„jonathan sucht ihn mehrmals mit dem Ziel auf, einen Artikel zu 
schreiben, und der Engel verliebt sich Hals über Kopf in ihn.“ 

„Das kann man sich gut vorstellen.“ 

„jonathan muss auch für die Männer ein richtiger Leckerbissen gewesen 
sein. Oder wie auch immer man das nennen soll ...“ 

„Also baggert der Engel ihn an.“ 

„Wird jedoch abgewiesen.“ 

„Vielleicht sogar mehrmals.“ 

„Daraufhin ist der Engel außer sich vor Wut, fühlt sich ausgenutzt, schickt 
seine Rächer nach Jonathan aus, und die schlagen ihn zusammen.“ 

Nick wiegt seinen Kopf hin und her, als wolle er den Gedanken in seinem 
Kopf geraderücken. „Aber trotzdem ... Lässt man jemanden verprügeln, weil 
man abgewiesen wurde? Dann muss man aber wirklich krank im Kopf sein.“ 

„Hallo! Ich habe ihn immerhin getroffen. Alle Tassen im Schrank hat der 
ganz bestimmt nicht.“ 

„Aber trotzdem. Bringt man jemanden aus Liebeskummer um?“ 

Ich beuge mich vor und klopfe mit dem Zeigefinger auf den Tisch: „Die 
Welt ist doch voll von solchen Beispielen! Denk doch nur mal an diese ganzen 
eifersüchtigen Männer, die ihre Ex-freundinnen umbringen.“ 

„Das ist Mord im Affekt. Einen Schlägertrupp loszuschicken, ist ja wohl 
was ganz anderes!“ 

„Menschen werden aber trotzdem aus Eifersucht ermordet, das passiert 
wirklich.“ 

„Die Typen, die so etwas machen - ist es für die nicht besonders schwer zu 
akzeptieren, wenn sie sehen, dass ihre Exfreundinnen über sie 
hinweggekommen sind?“ 


„ja, wenn sie einen Neuen gefunden haben. Dann drehen diese Männer 
durch.“ 

„Jonathan kam mit Liv zusammen.“ 

Und das wusste der Engel vielleicht. Hat er sie zusammen gesehen? Hat er 
angefangen, Jonathan zu verfolgen? Hat er ihn bedroht? Wurde er 
gewalttätig? 

Jonathan hatte kein Interesse am Engel. War das Grund genug, Jonathan 
umbringen zu lassen? 





16. April 


Mizz Take This fegt über die Bühne, mit so viel Make-up im Gesicht, dass 
man eine ganze Wand damit spachteln könnte. Das Kleid glitzert, die 
Absätze sind turmhoch und die Federn des Kopfschmucks wippen in zwei 
Metern Höhe im Takt. 

I asked my sweetheart: What lies ahead? 

Der bewegliche Scheinwerfer rahmt ihn perfekt ein. Das ist mein 
Verdienst. Mizz Take This wirbelt um die eigene Achse und Glitter regnet 
wie Goldstaub auf den Bühnenboden. 

Will we have rainbows day after day? Here’s what my sweetheart said: 
Que sera sera, what ever will be - will be, the future’s not ours to see ... 

Das Publikum singt mit. Schon seit der ersten Strophe. Das Lied ist so 
einfach, dass selbst 250 betrunkene Gymnasiasten es innerhalb von zehn 
Sekunden lernen können. 

... que sera sera! 

Während des Instrumentalteils steigt Mizz Take This von der Bühne und 
geht im Publikum umher. Die Mädchen aus unserer Klasse flippen komplett 
aus. Liv wirft sich auf den Boden und streckt Rasmus ihre Arme entgegen. 
Sie bekommt einen gnädigen Klaps auf die Wange und tut, als würde sie in 
Ohnmacht fallen. Die anderen kreischen vor Neid. Alle sind voll dabei. Ich 
drehe den Scheinwerfer, damit er der Diva auf ihrem Weg an der ersten 
Reihe vorbei folgen kann. Ganz rechts sitzen fünf Typen, die keinerlei 
Enthusiasmus zeigen. Es sind Tony, Christian und die drei anderen 
humorlosen Knochen aus der Dreizehnten. Sie selbst würden sich nie trauen, 
eine Bühne zu betreten. Stattdessen sehen sie sich in den Rollen derjenigen, 


die die Leute vom Podest runterholen, sowohl buchstäblich als auch 
psychisch. Diese fröhlich-naiven Idioten auf der Bühne sollen bloß nicht 
glauben, sie seien etwas Besonderes - beispielsweise talentiert oder 
sehenswert. Bisher saßen die fünf bei allen Nummern mit verschränkten 
Armen da. Einige Darsteller bekamen auch verdrehte Augen, höhnisches 
Grunzen oder ein paar herablassende Rufe mit auf den Weg. Doch erst jetzt 
ist der Moment erreicht, in dem die Stimmung kippt und sich gegen die selbst 
ernannten Kritiker richtet. Denn plötzlich sind sich alle einig, dass die Tunte 
ein Erfolg ist. Ich sorge dafür, dass der Scheinwerfer Tony und Christian im 
Nacken trifft. Rasmus ist mit einem milden Lächeln vor ihnen stehen 
geblieben. Er hebt das Mikrofon: „Guten Abend, Mädels ...” 

Jubelschreie aus dem Publikum. Rasmus sieht auf und klappert mit seinen 
zwei Zentimeter langen Wimpern. Er verspricht uns, dass es jetzt witzig 
wird. 

„Ihr sitzt hier so liebreizend. Was ist mit dir, Tony, amüsierst du dich gut?“ 

Rasmus beugt sich hinab und hält Tony das Mikro hin. Er sagt nichts. 

„Es ist ja auch ein bisschen schwierig, so im Scheinwerferlicht zu stehen‘, 
zwitschert Rasmus. „Und noch viel schwieriger, Wörter zu einem ganzen Satz 
zusammenzufügen!“ 

„Fick dich“, stößt Tony wütend hervor. 

„Ganze zwei Wörter! Dafür hat unser Tony einen Applaus verdient!“ 

Das Publikum klatscht und johlt. Christian und Tony versinken in ihren 
Sitzen, doch sie können dem Scheinwerferlicht und den Blicken nicht 
entgehen. 

„Was seid ihr nur für zuckersüße Jungs. Darf ich mich kurz setzen?” 
Rasmus setzt sich auf Christians Schoß. „Ihr braucht euch nicht zu schämen, 
wenn euch das anturnt. Das ist ganz natürlich!“ 

Wütend versucht Christian, Rasmus abzuschütteln. 

„Oh mein Gott, er ist so erregt, dass er zittert!” Rasmus klammert sich an 
der Stuhllehne fest. 

Begeisterte Rufe und Pfiffe aus dem Publikum. Liv formt ihre Hände vorm 
Mund zu einem Trichter und heult wie ein Wolf. Nick stößt ein rhythmisches 
Gebrüll aus und schleudert seine Faust in die Luft. 


„Uh, Christian ...” Rasmus’ Stimme ist voller Anzüglichkeit. „Jetzt kann 
ich spüren, wie sehr es dir gefällt, was, Kleiner?“ 

Die Menge tobt. Rasmus steht wieder auf und sagt, das schmeichle ihm 
sehr, aber er sei wohl eine Nummer zu groß für sie. 

„Und das meine ich ganz wörtlich!“ 

Das Wolfsgeheul aus dem Publikum bricht nicht ab. Es ist derselben 
Meinung. 

„Also geht doch einfach nach Hause und holt euch gegenseitig einen 
runter. Wie ihr es sonst auch immer macht. Klar?“ 

Genau in diesem Moment wiederholt sich der Refrain zum letzten Mal. 
Mizz Take This betritt singend die Bühne und trägt den Sieg nach Hause. 


Eine Stunde später spüre ich ein paar kleine Hände auf meinem Rücken. Als 
ich mich umdrehe, sehe ich Veronica, die mit vom Bier glasigen Augen vor 
mir steht und mich fragt, ob ich der nächste Vorsitzende des Partykomitees 
werden will. 

„Äh, was?“ 

„Ich werde auf der nächsten Sitzung zurücktreten. Ich muss mich auf mein 
Abi konzentrieren. Und danach bin ich sowieso weg, also brauchen wir einen 
neuen Vorsitzenden. Wäre das nichts für dich, Malte?“ 

„Mateus. Und nein, danke, das ist nichts für mich.“ 

„Ich habe mir für dieses Partykomitee wirklich den Hintern aufgerissen.“ 

„Das weiß ich.“ 

„Aber man sollte nie erwarten, dass die Leute dankbar sind, das sind sie 
nämlich überhaupt nicht! 
verliert dabei aber das Gleichgewicht. Ich halte sie an den Schultern fest, 


cc 


Sie will ihre Worte mit einer Geste unterstreichen, 


damit sie nicht umfällt. Ich merke, wie sie unter meinen Fingern zittert. „Das 
ist überhaupt nicht witzig!“ 

Ich habe keine Ahnung, wovon sie redet, aber sie erklärt es auch nicht 
weiter. Stattdessen steigen ihr die Tränen in die Augen. Der Gedanke an eine 
weinende Veronica ist total absurd. Sie ist die Komiteevorsitzende mit der 
Eisenfaust. Sie ist die eiskalte Diktatorin ohne Gefühle. Aber momentan ist 


sie nur ein starkes Mädchen, das weint, sodass ich sofort bereitwillig in die 
Rolle des netten Trösters schlüpfe. 

„Hallo Mädels!“ Rasmus taucht hinter uns auf. Er hat sein Make-up 
entfernt und trägt wieder seine eigenen Sachen. „Steht ihr hier und redet 
darüber, wie toll ich war?“ 

Veronica sieht Rasmus kurz an, dann ist sie weg. 

„Danke mein Schatz, ich liebe dich auch!” Rasmus verdreht die Augen und 
sieht mich an: „So eine beleidigte Tussi. Na gut, dann kannst du mich ja jetzt 
loben.“ 

„Du warst richtig gut. Ein unbestrittener Erfolg. Und du kannst super auf 
hohen Absätzen laufen. Reicht das?“ 

„Danke, danke. Ich bin erleichtert, dass es überstanden ist. Und, bist du 
bereit?“ 

„Wofür?“ 

Rasmus schleift mich zur Tür. „In einem der Musikräume ist jetzt Party.“ 

„Was denn für ’ne Party?“ 

„Alk und Mädels - also perfekt für dich! Und ich habe einen 
Generalschlüssel, jedenfalls so lange, bis Kjeldsen sich daran erinnert, wofür 
ich ihn ausgeliehen hatte. Hopp, hopp!“ 

Rasmus führt mich durch eine Tür und schließt hinter uns zu. Die einzige 
Beleuchtung im Raum besteht aus zwei Kerzen, die auf dem Flügel stehen. 
Juliane sitzt auf dem Boden und öffnet gerade eine Flasche Rotwein. 

Sie wirft hitzig den Kopf in den Nacken: „Was will der denn hier?“ 

„Sich wieder mit dir versöhnen. Und umgekehrt. Mir zuliebe. Denn ich 
ertrage es einfach nicht, dass ihr zerstritten seid. Also sagt lieb 
Entschuldigung zueinander.“ 

„Es gibt nichts, wofür ich mich entschuldigen müsste”, empört sich Juliane. 

„Geht mir genauso, sage ich. „Ich kann nichts dafür, dass du so 
empfindlich bist.“ 

„Verdammt noch mal“, ruft Rasmus und verdreht die Augen. „Kiss and 
make up. Kommt schon!“ 

Von mir aus gern. Nicht zuletzt, weil Juliane wieder dieses Kleid mit 
Aussicht auf ihren schlüpferlosen Hintern trägt. Allein der Gedanke daran 


jagt meinen Puls in die Höhe. Ich reiche ihr meine Hand und Juliane drückt 
sie kurz. 

Das Ganze entwickelt sich tatsächlich zu einer Party, und zwar zu einer 
guten, denn wir sind die lustigsten Menschen der Welt und wir haben 
literweise Alkohol. Als die Musik auf der anderen Seite der Tür aufhört, 
setzen wir uns an die Wand, dicht an dicht, Rasmus zu meiner einen Seite 
und Juliane zur anderen. Die Kerzen auf dem Flügel sind niedergebrannt. 
Juliane flüstert, wir hätten eine superfette Show organisiert. Ein Hoch auf 
uns! Sie seufzt und legt ihren Kopf an meine Schulter. Plötzlich weiß ich, dass 
wir uns mitten in einem dieser Momente befinden, in dem alle Regeln 
aufgehoben sind. Hier, in dieser Dunkelheit kann alles passieren. Ich greife 
Julianes Hand und verschränke meine Finger mit ihren. Sie lässt es zu. 
Diesmal küsse ICH Juliane. Sie kichert und sagt es Rasmus. Er fühlt sich 
ausgeschlossen, also küsst sie ihn auch. Als sie sich über meine Beine beugt, 
lege ich die Hand auf ihren nackten Rücken. 

Weiche, weiche Haut. 

„Mateus?“ 

Ich bewege den Kopf und der, zu dem die Stimme gehört, küsst mich. Es ist 
nicht Juliane. Der Kuss dauert einige Sekunden. Merkwürdig. Nicht eklig. 
Nur merkwürdig. Ich ziehe meinen Kopf zurück und lehne mich wieder an 
die Wand. Juliane legt ihre Hand auf meinen Rücken und küsst mich, 
diesmal mit der Zunge. Lange. Wer nicht auf Jungs steht, küsst nicht so. 

Rasmus haucht mir warm ins Ohr: „Armer, kleiner Mateus!“ 

Ich bin weder arm noch klein. Ich bin der König der Welt. Rasmus lacht 
und presst mir erneut einen Kuss auf die Lippen, während Juliane ihre Hand 
auf meine Hose legt. Direkt unter den Reißverschluss. Ich kann Rasmus’ 
Bartstoppeln in meinem Gesicht spüren. Es ist okay, weil wir uns da 
befinden, wo alles passieren kann und wird, aber richtig toll finde ich es 
trotzdem nicht. 

Plötzlich lässt er mich los und springt auf: „Macht es gut, ihr Hübschen.“ 

„Nein, Rasmus, bleib doch noch“, sagt Juliane mit belegter 
Kleinmädchenstimme. Meine Hand liegt noch immer auf ihrem Rücken, ihre 
Hände brennen auf meinem Nacken und meinen Schenkeln. 


Rasmus verschwindet in der Dunkelheit: „Wenn ich ein kleines bisschen 
Glück habe, ist Lasse im Close. Und heute Abend entkommt er mir nicht. 
Wish me luck.“ 

Keiner von uns sagt etwas. Das Geräusch der Tür, die sich öffnet und 
hinter ihm zufällt. Dann wird es still. Ich ziehe Juliane erneut an mich. Fünf 
fantastische Minuten lang küssen wir uns, als hätten wir nie etwas anderes 


getan. 
Dann reift ein Wachmann die Tür auf und sagt, die Party sei vorbei. 





17. April 


Zehn Minuten später stehen wir an den Fahrradständern hinter dem 
Gymnasium. Juliane sucht nach ihrem Fahrradschlüssel, während ich 
versuche, an den Augenblick im Musikraum anzuknüpfen, aber ihr warmer 
Körper ist inzwischen in eine lange, dicke Jacke verpackt und ihre Hände 
entziehen sich meinen immer wieder. 

„Wo ist dieser Scheißschlüssel?“ 

„Ist doch egal. Lass uns nach Hause gehen.“ 

„Nee, ich brauche ihn morgen.“ 

Sie flüstert. Obwohl keine Menschenseele zu sehen ist. Ich schubse sie an 
die Mauer. „Willst du denn nicht mit zu mir?“ 

„Warum das denn?“ 

Ich küsse ihren Hals. Sie windet sich. 

„Mateus, hör sofort auf!“ 

„Komm schon.“ 

„Lass mich los!“ 

„Nein.“ 

Sie hebt die Augenbrauen: „Wie bitte?” 

„Juliane ...“ 

Etwas Schlaueres fällt mir nicht ein. Aber ich lasse sie auch nicht los. 

„Hast du etwa vor, mich zu vergewaltigen? Wie diese Arendse? Hatte sie 
auch keine Lust?“ 

„Arendse wollte es.“ 

„Ja, das glaubst du vielleicht. Lass mich los.“ 


Böse, fiese Juliane. Ich hätte wirklich Lust, sie zu packen und zu schütteln. 
Aber vielleicht hat sie ja auch recht, vielleicht liegt es als Außenstehende 
nahe, die Geschichte mit Arendse tatsächlich als Vergewaltigung zu 
interpretieren. Juliane war ja nicht dabei, sie weiß nicht, wie es wirklich 
abgelaufen ist. 

Ich lasse sie los. Sie bleibt an der Mauer stehen und wartet darauf, dass 
ich gehe. Am liebsten würde ich schreien, dass sie sich verdammt noch mal 
endlich zusammenreißen und sich entscheiden soll, doch ich kriege kein Wort 
über die Lippen. Hinter uns sind schnelle Schritte zu hören. Ich drehe mich 
um und sehe, wie zwei Gestalten in Richtung Straße rennen. Obwohl es 
dunkel ist, kann ich deutlich erkennen, dass es Tony und Christian sind. 

Juliane ist schneller als ich und kommt einige Sekunden vor mir auf der 
anderen Seite des Gymnasiums an. Wir stehen in einer schmalen Gasse 
zwischen dem Schulhaus und dem angrenzenden Gebäude. Ein 
Treppenschacht führt zu einem Kellereingang hinab. An der Wand stehen 
Müllcontainer. 

Juliane rennt panisch hin und her, guckt hinter jeden Container: „Das 
waren Tony und Christian.“ 

„ja, aber das bedeutet nicht ...“ 

„Warum sind sie so schnell weggerannt? Was wollten die hier drinnen?“ 

„Wahrscheinlich haben sie heimlich gekifft. Jetzt komm schon.“ 

„Nein!“ 

„Rasmus ist doch schon vor einer halben Stunde gegangen.“ 

Sie dreht nervöse Kreise auf den Betonplatten. Ihre hohen Absätze hallen 
zwischen den Mauern der Gasse wider. „Ich spüre, das was nicht stimmt.“ 

Jetzt bleibt nur noch ein Ort übrig und wir kommen beide gleichzeitig 
darauf. 

Der Kellerschacht. 

Als wir dorthinrennen, setzt Schneeregen ein. Schwere, nasse Flocken 
fallen auf die Betontreppe. An ihrem Ende leuchtet eine viereckige, grüne 
Lampe mit einem Piktogramm eines rennenden Strichmännchens. Darunter 
liegt Rasmus. 





14. Mai 


Plötzlich ist er einfach da. Der Sommer. Er explodiert in einer Orgie aus 
Farben, Hitze und Fliederduft, noch ehe man sich überhaupt an den Frühling 
gewöhnt hat. Es ist erst vier Wochen her, dass der letzte Schneeregen fiel und 
ich meine behandschuhten Hände zusätzlich in der Jackentasche vergrub. Es 
war jene Nacht, in der wir hinter dem Gymnasium standen und auf den 
Notarzt warteten. Der nasse Schnee klatschte mir ins Gesicht, während sie 
ihn die Kellertreppe hinauftrugen. Juliane sprang in den Krankenwagen. Als 
sie sich neben Rasmus setzte, war er wach und nahm ihre Hand. Keiner von 
ihnen redete in diesem Moment mit mir, und Juliane meldete sich erst am 
nächsten Tag. Sie erzählte, dass Tony und Christian Rasmus vor dem 
Gymnasium aufgelauert hatten. Er hatte versucht, ihnen zu entkommen, 
indem er die Gasse entlanggerannt war und sich im Kellerschacht versteckt 
hatte, aber sie hatten ihn gefunden. Der Polizei gegenüber gaben sie zu, dass 
sie Rasmus geschubst hatten, behaupteten aber, dass es ein Unfall gewesen 
sei und er die Treppe hinabgestürzt wäre. 

„Diese feigen Arschlöcher”, fauchte Juliane, als ich eine Woche später 
ausführlicher mit ihr sprach. „Wenn es ein Unfall war, warum haben sie ihn 
dann einfach da liegen lassen? Sie haben ihn mit Absicht die Treppe 
runtergestoßen und ihm nicht geholfen.“ 

Rasmus wurde schon nach zwei Tagen aus dem Krankenhaus entlassen. 
Durch den Sturz hatte er eine Gehirnerschütterung und einige Schrammen 
davongetragen, aber das Schlimmste war wohl, dass er zwei Vorderzähne 
verloren hatte. Tony und Christian gaben nicht zu, ihn ins Gesicht 
geschlagen zu haben, sodass der unglückliche Sturz auch für die beiden 


ausgeschlagenen Zähne herhalten musste. Juliane glaubte ihnen auch das 
nicht, aber leider tat es die Polizei. An Tonys und Christians Klamotten 
waren keine Blutspuren gefunden worden, am Fuß der Treppe dagegen 
schon. Außerdem gab es keine Zeugen. 

„Wir hätten der Polizei einfach erzählen sollen, dass wir gesehen haben, 
wie sie auf ihn einprügelten.“ 

„Aber das haben wir nun mal nicht“, wandte ich vorsichtig ein. Eine 
Woche nach dem Überfall war Juliane noch immer eine tickende Zeitbombe, 
die bei der kleinsten Provokation explodieren konnte. 

Sie sah mich an, als wäre ich ein völliger Idiot: „Erst haben sie ihn 
zusammengeschlagen und dann haben sie ihn absichtlich die Treppe 
hinuntergeworfen. Das hätten wir der Polizei gegenüber sagen sollen.“ 

„Rasmus kann sich doch noch nicht mal daran erinnern, ob es genauso 
abgelaufen ist.“ 

„Nein, aber das hätte für uns umso mehr ein Grund sein sollen, ihm zu 
helfen.“ 

„Indem wir eine Falschaussage machen?“ 

„Du solltest dich mal reden hören! Hast du etwa Angst davor, gegen die 
Zehn Gebote zu verstoßen und falsches Zeugnis zu reden gegen deinen 
Nächsten? Es ist doch vollkommen SICHER, dass sie ihn 
zusammengeschlagen haben. Aber jetzt ist es zu spät und wir müssen 
gemeinsam mit diesen beiden Versagern in der Schulkantine essen, als wäre 
nichts gewesen!“ 

Ich konnte gut verstehen, dass sie das provozierte. Tony und Christian 
wurden noch vor der Gerichtsverhandlung auf freien Fuß gesetzt und saßen 
wieder auf ihren üblichen Plätzen am Tisch der Dreizehner. Ihre 
schwergewichtigen Freunde umgaben sie überall mit einem Schutzring, aber 
eigentlich war es egal, denn es traute sich sowieso niemand, etwas gegen sie 
zu sagen. Niemand außer Juliane. Am Tag nach unserem Streit brach sie ins 
Büro des Rektors ein und schaltete das Lautsprechersystem der Schule an. 
Mitten in der dritten Stunde konnte plötzlich das ganze Gymnasium Julianes 
racheerfüllte Stimme hören, die durch alle Lautsprecher schimpfte und fluchte 
- über ein Rechtssystem, das zwei „gewalttätige Psychopathen“ frei 


herumlaufen ließ, während sich deren Opfer nicht mehr vor die Tür trauten. 
Das ging drei Minuten so, bis das Mikrofon jäh ausgeschaltet wurde. 

Wahrscheinlich wurde Juliane zu einem Einzelgespräch mit Rektor 
Nielsen zitiert. Jedenfalls nahm sie nicht mehr an den letzten 
Unterrichtswochen vor den Ferien teil und kam erst am letzten Schultag 
zurück, an dem wiederum Tony und Christian nicht da waren. Sicherlich auf 
Anweisung des Rektors. Mit mir hat sie seither auch nicht gesprochen, und 
wenn ich anrufe, geht sie nicht ans Telefon. Rasmus schon, aber er redet 
nicht viel. Ich frage, wie es ihm geht, und er murmelt „sehr gut“, auf eine Art 
und Weise, die ihm überhaupt nicht ähnlich sieht. Er hat schnell neue Zähne 
bekommen und die Gehirnerschütterung ist wahrscheinlich auch weg, aber in 
die Schule kommt er trotzdem nicht zurück. 

Liv ruft an. Durch die Verbindungen ihrer Eltern hat sie taufrische 
Neuigkeiten aus dem Amtsgericht. Ich nicke und sage ein paar Mal Ja. Mein 
Vater beobachtet mich von seinem Gewächshaus aus, wo er gerade Tomaten 
pflanzt. Liv verspricht, Nick anzurufen und ein paar SMS zu verschicken. So 
dürfte sich die Nachricht innerhalb von wenigen Stunden im ganzen 
Gymnasium verbreiten. Ich lege auf und setze mich an den Gartentisch. 

Mein Vater kommt aus dem Gewächshaus. „War das Liv? Ist das Urteil 
gefallen?“ 

„Jeder von ihnen bekommt sechzig Tage. Ohne Bewährung.“ 

„Also müssen sie ins Gefängnis?“ 

„ja, aber erst nach dem Abitur.“ 

„Und du findest das nicht angemessen?“ 

„Nein, eigentlich nicht. Sie können die Haftzeit schön in die Sommerferien 
verlegen, oder? Dann können sie trotzdem eine Ausbildung anfangen, wenn 
sie wollen, denn im September sind sie wieder draußen.“ 

Mein Vater kommt zu mir und setzt sich. „Ja, das ist vielleicht tatsächlich 
unangemessen.“ 

„Ich finde auch nicht, dass sechzig Tage besonders viel sind für das, was 
sie getan haben.” 

„Wäre es gerechter gewesen, wenn sie sechs Monate bekommen hätten?“ 


„Nein, aber es wäre gerecht gewesen, wenn jeder von ihnen zwei 
Vorderzähne eingebüßt hätte.” 

Mein Vater lächelt. „Das ist im dänischen Rechtssystem wohl nicht 
vorgesehen.“ 

Ich bin gerade aufgestanden und will ins Haus gehen, als mein Vater sich 
räuspert und fragt, warum ich oben bei mir ein Türschloss habe einsetzen 
lassen. 

„Es ist einfach nicht besonders cool, dass du in meinen Sachen wühlst, 
wenn ich nicht zu Hause bin.“ 

„Meine Güte, ich habe doch nur sauber gemacht. So schlimm ist das doch 
wohl auch wieder nicht!“ 

Ich gehe zum Tisch zurück und verwandle mich in einen übertrieben 
verständnisvollen Pädagogen, der die Sache so gut erklärt, dass sogar 
Dennis, achtundvierzig Jahre alt und sehr trotzig, es begreift. 

„Papa, ich bin nicht mehr zehn. Es kann sein, dass ich immer noch zu 
Hause wohne, aber ich habe auch ein Recht auf eine Privatsphäre.“ 

Die Miene meines Vaters gibt mir nicht vollkommen recht, widerspricht 
mir aber auch nicht direkt. „Ein anderes Mal kannst du mir gerne Bescheid 
sagen, bevor du irgendwelche Handwerker ins Haus holst.“ 

„Abgemacht.“ 

„Übrigens kannst du deiner Mutter dafür danken, dass ich das Schloss 
nicht wieder habe entfernen lassen.“ 

„Habt ihr miteinander geredet?“ 

„Wir reden oft miteinander.“ 

„Und worüber?“ 

„Hauptsächlich über dich.“ 

Das kann ich mir vorstellen. Es wäre toll, wenn ich Geschwister hätte. 
Dann könnten wir über unsere Eltern lästern und die Sache wäre wenigstens 
gegenseitig. 

„Deine Mutter fand die Sache mit dem Schloss okay. Und dann hat sie 
noch erzählt, dass du nicht zu ihrer Hochzeit kommen willst.“ 

„Hab schon was anderes vor.“ 


„Ich finde, das solltest du wirklich absagen. Deine Mutter ist sehr traurig, 
wenn du nicht dabei bist.“ 

„Aber ...“ 

Ich dachte, er hätte es am liebsten, wenn ich absage. Immerhin hat er fünf 
Tage lang an die Wand gestarrt, als ich die Einladung bekam. 

„Du kommst ja auch nicht“, sage ich. 

„Natürlich komme ich nicht“, sagt mein Vater und steht auf. „Das wäre 
doch auch ziemlich merkwürdig. Außerdem kann ich an dem Tag gar nicht. 
Wir haben einen Gig.“ 

Ich gehe zum Gewächshaus hinüber. „Einen was?“ 

„Einen Auftritt. Wir werden am Geburtstag von Palles Cousine in 
Skovlunde spielen.“ 

„ja, aber, seid ihr denn schon so weit?“ 

„Ilja, das müssen wir einfach bis dahin. Reich mir mal den Dünger rüber.“ 

Außerdem haben sie entschieden, die eine Hälfte ihres Namens abzulegen. 
Jetzt heißen sie also nur noch Copy. Darüber redet mein Vater ziemlich 
lange, aber die Hochzeit wird nicht wieder thematisiert. 


Ich radle nach Rungsted, um meine Zusage zur Hochzeit persönlich zu 
überbringen. Meine Mutter freut sich so sehr, dass ich beschließe, unseren 
Streit von neulich zu vergessen. Wir essen zusammen zu Abend und eine 
Zeit lang haben wir es richtig nett. Ich reifße mich sogar am Riemen und sage 
etwas Nettes über den Garten. Als ich gerade gehen will, kommt Johannes 
Boye Lindhardt nach Hause - natürlich mit einem Kajak auf dem Autodach. 
Er begrüßt mich mit einem knochenbrecherischen Händedruck und fragt, ob 
ich nächsten Sommer mitkommen will auf eine Fahrradtour nach Island, 
einmal rund um die Insel. Einer seiner Freunde organisiert sie. Er hat den 
Arm um meine Mutter gelegt, während er redet. Sie lächelt auf diese 
harmonisierende Art und Weise, die sie neuerdings so gut beherrscht. Bevor 
sie mir noch eine Antwort auf die Ferienpläne abverlangen können, bin ich 
zur Haustür raus. Meine Mutter ruft mir hinterher, dass ich zu Hause Grüße 
ausrichten soll. 


Jonathan taucht auf, als ich am Strandvej angekommen bin. Er radelt auf 
dem großen, schwarzen Herrenrad, das er in der neunten Klasse für 400 
Kronen erstanden hat. Hier oben im feinen Norden von Kopenhagen gesellt 
er sich jetzt schon zum zweiten Mal zu mir, was ich ihm gleich unter die 
Nase reiben muss. 

„Du warst schon immer ein Snob“, sage ich. 

Jonathan ist meine Provokation egal. Eigentlich sieht er sogar glücklich 
aus. Wahrscheinlich weil ich gerade Ja zu der Hochzeitseinladung gesagt 
habe. 

„Das heißt aber noch lange nicht, dass ich Johannes mag‘, sage ich. „Und 
ich werde definitiv nicht an diesem Junggesellenabschied teilnehmen. Das 
können die glatt vergessen.” 

Wir radeln Seite an Seite durch den hellen Abend. Ein paar Kilometer 
lang ist alles gut. Dann biegt Jonathan in Richtung Skovshoved Havn ab und 
ist verschwunden. 





18. Mai 


Mein Vater weckt mich, als er von seiner Vierundzwanzig-Stunden-Schicht 
aus dem Rigs-Hospital zurückkehrt. Er ist Anästhesist. Er sagt mir, dass er 
heute einen Patienten auf dem OP-Tisch hatte, den ich kenne. Ich spüre 
gerade, wie sich die Angst von meinen Zehen bis nach oben zu den 
Haarwurzeln frisst, als mein Vater beruhigend den Kopf schüttelt und 
versichert, dass es sich nicht um Nick handelt. Ich sage die Beerdigung in 
meinem Kopf ab und frage, wer es dann war. 

„Dieser Tony aus deinem Gymnasium. Sein Freund wurde auch 
eingeliefert, aber er war nicht ganz so schwer verletzt.“ 

Sie waren gegen zwei Uhr nachts eingeliefert worden. Ein Mann, der 
seinen Hund ausgeführt hatte, hatte sie in einem Hof hinter einem Cafe in 
der Nansensgade gefunden. Übel zugerichtet, das sind die Worte meines 
Vaters. Ich bekomme nicht viele Details aus ihm heraus, aber Tony hatte 
offenbar sogar Gehirnblutungen. 

Ich richte mich im Bett auf. „Was heißt das genau?“ 

„Das können wir nicht mit Sicherheit sagen, bevor er wieder bei 
Bewusstsein ist, aber es ist ziemlich wahrscheinlich, dass dadurch bleibende 
Schäden entstanden sind.“ 

„Wie denn? Ist er dann geistig behindert?“ 

„Nein, so schlimm wird es sicher nicht kommen.“ 

„Sicher?“ 

„Wir wissen es nicht, bevor er aufwacht. Aber es kann ein neurologischer 
Schaden entstanden sein. Als man ihn gefunden hat, war er schon seit über 
einer Stunde bewusstlos. Das meinte die Polizei jedenfalls.“ 


„Und was ist mit Christian?“ 

„Er hatte beide Arme gebrochen und einige Gesichtsverletzungen. 

„Hat man sie zusammengeschlagen?“ 

„ja, davon ist auszugehen, sonst müssten sie schon sehr unglücklich 
gestürzt sein.“ 

„Und niemand hat etwas gesehen?“ 

„Das weiß ich nicht. Wir haben die OP erst vor einer Stunde beendet. 

„Und du bist dir ganz sicher, dass es DER Tony war?” 

Mein Vater nickt: „Ich habe den Nachnamen wiedererkannt.“ 

Tony heißt Prezlewska mit Nachnamen. So heißen nicht gerade viele. 

Mein Vater steht auf und öffnet ein Fenster. „Weißt du etwas davon?” 

„Dass sie zusammengeschlagen worden sind? Nein, natürlich nicht!“ 

„Es schien mir nur so auffällig. Gerade mal ein paar Tage nach dem 
Urteil.“ 

„Ja, das ist megaauffällig, aber ich habe nichts damit zu tun!“ 

„Nein, das will ich auch nicht hoffen.“ 

„jetzt mach aber mal halblang, Papa. So ein Typ bin ich doch nicht.“ 

„Neulich schienst du aber ziemlich wütend über das Urteil zu sein.“ 

„Das ist doch auch klar. Sie sind viel zu billig davongekommen. Aber die 
beiden Sachen müssen nicht unbedingt was miteinander zu tun haben. Tony 
und Christian haben es schon lange provoziert, sich eine Tracht Prügel 
einzuhandeln, und nicht nur auf unserer Schule. Sie sind ein paar 


cc 


hirnamputierte Idioten ...” 

Okay, das war vielleicht nicht die glücklichste Formulierung in Anbetracht 
der nächtlichen Operation. Ich ziehe eine entschuldigende Grimasse und 
steige aus dem Bett. 

„Egal, was passiert, niemand verdient eine solche Behandlung‘, sagt mein 
Vater. „Dafür haben wir ein Rechtssystem.“ 

„Ganz deiner Meinung.“ 

„Wirklich?“ 

Ich bin gerade dabei, mich anzuziehen, und halte mit einem Fuß im 
Hosenbein inne. Als Schiefnase und der Rote Prügel bezogen, fand ich schon, 
dass sie es verdient hatten. Warum dann nicht Tony und Christian, die ihr 


Verbrechen genauso böswillig begangen haben und deren Hass genauso 
blind war? 

„Man kann nicht einfach immer weiter Prügel austeilen“, antworte ich. 
„Dann ist man selbst nicht besser als die.“ 

Es ist mir egal, ob ich scheinheilig oder feige bin. Tony hat eine härtere 
Strafe verdient als Sommerferien im Schatten der Gefängnismauern, aber 
deshalb ist es noch lange nicht in Ordnung, dass er womöglich mit dem IO 
eines Zirkusponys aus dem Koma erwacht. 


Der schweigsame Mann wirkt ziemlich gleichgültig. Er sitzt in seinem Bett 
und verzieht keine Miene, als ich ihm erzähle, was passiert ist. Juliane sitzt 
auf der anderen Seite des Betts. Auch sie wirkt nicht sonderlich überrascht. 

„Kann es sein, dass ihr das schon wisst?”, frage ich. 

Schulterzucken auf beiden Seiten. Rasmus starrt in die Teetasse in seiner 
Hand. Irgendwie erinnert er mich an ein altes Weib. Er strahlt ein Gefühl 
von Kamelhaardecke und Furcht vor der Welt aus. 

„Die Rächer des Engels stecken dahinter, stimmt’s?“ 

„Woher soll ich das wissen“, zischt Juliane. „Frag Lasse.“ 

„Warum glaubst du, dass er es weiß? Hast du mit ihm gesprochen?“ 

„Ja, habe ich!“ 

Juliane springt vom Bett auf. Rasmus gerät dadurch aus dem 
Gleichgewicht und ist kurz davor, umzukippen. Er sieht aus, als müsste er 
dringend mal nach dem Onkel Doktor rufen. Juliane hat in den letzten 
Wochen abgenommen. Ihr Schlüsselbein sticht über dem Rand ihres Oberteils 
hervor. 

„Möchtest du eine Tasse Tee?”, fragt die Rentnerin. 

„Nein, danke.“ Ich stehe auf und gehe zu ihr. „Was hast du ihm gesagt?“ 

„Sie dürfen erst ihr Abitur machen. Nennst du das gerecht?“ 

Rasmus klettert mühsam aus dem Bett. Auch er hat abgenommen. Die 
Hosen schlottern um seine Hüften. Außerdem hat er immer noch eine rote 
Narbe an der Oberlippe. „Kannst du dich an diesen Typen erinnern, der bei 
seiner Facharbeit geschummelt hat? Das ist vielleicht so fünf oder sechs Jahre 
her?“ 


Alle auf unserem Gymnasium kennen diese Geschichte. Irgendein Typ 
hatte eine fertige Arbeit im Netz gefunden und sie von vorne bis hinten 
abgeschrieben. Als er damit aufflog, sollte ein Exempel statuiert werden, also 
wurde er von der Schule geworfen. Er musste die Dreizehn an einem anderen 
Gymnasium wiederholen. 

„Er hatte niemandem etwas getan“, sagt Rasmus. „Er war einfach nur 
dumm und faul, aber sie haben ihn von einem Tag auf den anderen 
rausgeworfen. Denn, oh mein Gott, er hatte ja auch wirklich was ganz 
furchtbar Schlimmes angestellt!“ 

„Aber Tony und Christian dürfen gemeinsam mit ihren Freunden ihr Abi 
feiern”, ergänzt Juliane verbittert. „Denen wollte man bloß keine Steine in 
den Weg legen!“ 

„Es sind aber bei Weitem nicht alle auf ihrer Seite‘, sage ich. „Nicht mal 
alle aus ihrer eigenen Klasse. Du warst ja in den letzten Wochen gar nicht in 
der Schule, also kannst du es auch nicht wissen. Aber die Leute meiden sie.“ 

„Meiden?”, zischt Juliane. „Als wäre das so schlimm.“ 

„Außerdem kann uns das ganz egal sein, denn jetzt werden sie weder zum 
Abi noch zur Abiparty kommen. Tony ist wahrscheinlich froh, wenn er in 
Zukunft überhaupt noch ohne fremde Hilfe essen kann.“ 

Dazu haben sie nichts zu sagen. Juliane verschränkt die Arme über der 
Brust und sieht auf die Straße hinab. Rasmus hebt mit seinem dünnen 
Ärmchen die Kanne und sagt, dass er neuen Tee kocht. Als er rausgegangen 
ist, sieht Juliane mich mit hasserfülltem Blick an: „Ich finde, du solltest jetzt 
gehen.“ 

„Damit du ihn wieder für dich allein hast?“ 

„Wie meinst du das?“ 

„Du wirst Rasmus wohl kaum dabei unterstützen, sich wieder 
aufzurappeln und die Sache zu verarbeiten? Der Gedanke, dass er dich 
verlassen könnte, jagt dir doch eine Riesenangst ein.“ 

„Was erzählst du da für eine Scheiße? Er ist mein bester Freund, deshalb 
bin ich für ihn da.“ 

„Er steht unter deiner Fuchtel.“ 

„Das stimmt doch gar nicht.“ 


„Bist du in ihn verliebt? Nur doof, dass er nicht auf Mädchen steht, was?“ 

Ihre Ohrfeige sitzt genau. Dann fängt Juliane an zu heulen, aber ich habe 
kein Mitleid mit ihr. In den letzten Jahren waren schon viele Mädchen 
wütend auf mich, nicht zuletzt Arendse und Liv, aber eine richtig ernst 
gemeinte Ohrfeige habe ich noch nie bekommen. 

„Jetzt hast du ihn ganz für dich allein“, sage ich und reibe mir die Wange. 
„Das muss schön sein. Dann könnt ihr hier sitzen und euch darüber 
aufregen, wie dumm alle anderen sind.“ 

„Und was ist mit dir?!“, schreit Juliane. „Du rennst doch auch ständig 
durch die Gegend und fragst alle, ob sie Jonathan kannten. Er ist schon seit 
fast zwei Jahren verschwunden! Also gib es doch endlich auf!“ 

„Das geht dich überhaupt nichts an!“ 

„Du bist der größte Loser von allen, Mateus!“ 

„Und du bist eine verlogene Schlampe, die mit den Gefühlen anderer 
Menschen spielt!“ 

„Och, jetzt tust du mir aber leid!“ 

„Nein, du kannst einem leidtun! Denn solange du dich so benimmst, 
werden alle Menschen früher oder später die Nase voll haben von dir, und 
das gilt auch für Rasmus!“ 

„Halt endlich die Fresse!“ 

Und so könnte unser Streit noch ewig weitergehen, aber wir wissen wohl 
beide, dass es keinen Sinn hat. In diesem Moment hasse ich sie, und dieses 
Gefühl ist zweifelsohne gegenseitig. 

„Wollen wir nicht einfach abmachen“, sagt Juliane leise, „dass du nicht 
mehr mit mir sprichst, wenn wir uns nach den Sommerferien wiedersehen?“ 

„Aber nur, wenn du mir versprichst, auch nicht mit mir zu reden.“ 

„Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen.“ 

„Gut!“ 

„Schön!“ 

Sie bleibt eine Weile stehen und sieht aus, als schwele die Wut in ihr. 
Dann deutet sie mit dem Daumen in Richtung Flur. 

„Rasmus schreibt die nächsten Arbeiten nicht mit. Er schafft es einfach 
nicht.“ 


„Dafür gibt es im August Wiederholungstermine.“ 

„Er war schon seit April nicht mehr in der Schule! Er muss die Zwölf 
wiederholen.“ 

„jetzt hör mir mal zu, Hysteria. Rasmus hat einen Schnitt von unter 1,5. 
Ich bin mir sicher, dass er das Jahr nicht wiederholen muss.“ Ich nehme 
meine Jacke vom Stuhl und öffne die Tür. „Hast du Lasse erzählt, wo er Tony 
und Christian finden konnte?“ 

Juliane hebt das Kinn: „Ja, natürlich habe ich das.“ 

„Und, ist die Rache süß?“ 

„Süß nicht, aber angemessen.“ 

„Obwohl Tony mit einem Hirnschaden für zwei verlorene Vorderzähne 
büßen musste?“ 

Sie ist durch und durch gleichgültig. Juliane ist eine waschechte 
Fanatikerin. Wenn der Rachedurst erst mal geweckt ist, gibt es keine Gnade 
mehr. Es ist ärgerlich, dass ich mich so lange von ihr habe täuschen und 
ausnutzen lassen, aber wenigstens ist es jetzt vorbei, und schon als ich die 
Treppen hinuntergehe, verwandelt sich mein Hass in Mitgefühl. Eigentlich 
kann sie einem tatsächlich leidtun. 





28. Mai 


Diesmal war ich derjenige, der den alten Platz verließ, neue Mitspieler fand 
und sich am Ende einen Schlag ins Gesicht einhandelte. Als ich zu meiner 
alten Mannschaft zurückkehre, warten die Catcher auf mich, und ich wusste 
genau, dass sie es tun würden. Liv dreht Kreise um mich herum und macht 
am laufenden Band Punkte. Manchmal lasse ich sie absichtlich vorbei. Weil 
sie sich so freut. Sie hüpft über den Platz und klatscht Street-Sune ab, der in 
diesem Jahr neue persönliche Rekorde in Sachen Shorts in Übergrößen 
aufstellt. Kasper lernt zum Glück fürs Abitur, sodass wir ihm entkommen. 

Der andere Catcher ist auch da. Nick hängt mehr herum, als dass er spielt, 
kann aber leicht dazu überredet werden, wenn uns ein Mann fehlt. Ich 
glaube, es gibt Probleme mit seinen Fehlzeiten und sicherlich auch mit 
seinem Vater, aber ich spüre, dass er nicht darüber reden möchte, deswegen 
frage ich auch nicht nach. An sonnigen Nachmittagen und langen, hellen 
Abenden sitzen wir bei Tobias zu Hause. In seinem Wohnzimmer ist es 
bullenwarm, und durch die offenen Fenster dringen die Straßengeräusche 
von der Haraldsgade herein. Alle Tiere und Menschen der Stadt sind aus 
ihren Höhlen gekrochen. Die Schwalben schwirren durch den hellen 
Abendhimmel und die Alkoholiker sind mit ihren krächzenden Stimmen und 
ihren klirrenden Flaschen auf die Bänke umgezogen. 

An einigen Abenden sind Frank, der Schrank, und seine Freundin mit von 
der Partie. Er erzählt Räuberpistolen aus seinem früheren Leben in Esbjerg: 
Das waren noch Zeiten, die Hauptstadtschnösel wissen ja gar nicht, wie man 
einen ordentlichen Vollrausch zustande bringt! Schiebetür sitzt immer nur 
höchstens zehn Minuten am Stück bei uns. Meistens steht er draußen im Flur 


und telefoniert mit seinem Handy. Er ist Steuerberater und kommt 
ursprünglich aus Rodovre, also kann es bei seinen Gesprächen wohl kaum 
um etwas Wichtiges gehen. 

Liv erzählt, dass Carl-Philip auf der Bernadotte-Schule angefangen habe. 
Aber sie ist sich nicht sicher, ob es ihm dort gefällt. Bisher igele er sich auf 
seinem Zimmer ein und weigere sich, mit seinen Eltern und Liv zu sprechen. 
Seine sogenannten Freunde aus der alten Klasse hätten sich noch nicht 
blicken lassen in der Riesenvilla ihrer Familie. 

„Aber er wird jetzt erst mal weiter auf die Bernadotte-Schule gehen, 
oder?”, frage ich. 

Liv seufzt. „Ja, obwohl meine Eltern eigentlich schon beim Gedanken an 
diese Schule die Krätze kriegen. Sie glauben, man würde da nichts anderes 
lernen als Gitarrespielen und Bongotrommeln. Ich weiß also nicht genau, wo 
das enden wird.“ 

„In der Entzugsklinik“, sagt Nick. „Bei dem Interesse an Alkohol und 
Rauschmitteln wird er früher oder später garantiert im Entzug enden.” 

Liv wirft ein Kissen nach ihm. Frank schlägt vor, dass sie ihren kleinen 
Bruder nach Esbjerg schicken sollen, wo man bestimmt einen echten Mann 
aus ihm machen würde. 


Dieses Leben lebe ich ein paar Wochen lang. Dann fange ich an, auf die SMS 
zu antworten, die ständig auf meinem Handy eintrudeln. Nach einigen 
Tagen, in denen kurze, unverfängliche SMS hin- und hergehen, schlägt sie 
einen Spaziergang im Park von Kongens Have vor. Eigentlich bin ich nicht 
der Typ für so etwas, schon gar nicht, wenn Decken und Weifßweinflaschen in 
geflochtenen Körben mit von der Partie sind. Aber wenn sie das will, bin ich 
völlig damit einverstanden. 

Die Sonne scheint, wie sie es schon seit einem Monat ununterbrochen tut, 
und alles ist schreiend grün. Sie trägt einen Strohhut. Ein bisschen peinlich 
ist er schon, aber gleichzeitig auch ganz süß. Wir trinken Cola, und obwohl 
das Gespräch anfangs ein bisschen zäh verläuft, ist es eigentlich ganz nett. 
Als ich sie küsse, ist es vielleicht nicht der beste Kuss der Welt, aber schön ist 
es trotzdem. Zum ersten Mal habe ich das Gefühl, dass das Mädchen 


unsicherer ist als ich selbst. Der zweite Kuss ist besser, aber das Beste sind 
ihre glücklichen Augen danach. Ab hier wird die Sache weitergehen, darüber 
müssen wir nicht einmal groß reden. Wir wissen beide, dass es so sein soll. 

Ich hole Eis, während sie SMS schreibt. Sicherlich, um ihren Freundinnen 
von uns zu erzählen. Als ich am Kiosk gerade für die beiden Eis bezahlt 
habe, sehe ich Lasse im Park in Richtung Solvgade gehen. 

„Lasse?“ 

Wenn ich mich nicht täusche, nehmen seine Augen einen Ausdruck von 
schlechtem Gewissen an, als er mich sieht. Aber er bleibt stehen. 

„Hallo Mateus.“ 

„Wie geht’s?“ 

„Gut. Und dir?“ 

„Hast du von der Sache mit Rasmus gehört?“ 

Natürlich hat er. Er nickt und sieht über den Spielplatz. Ich frage, ob er 
auch von Tony und Christian gehört hat? Darauf antwortet er nicht. Also 
sage ich unumwunden, dass ich ihn auf dem Video erkannt habe, das 
Rasmus von den Rächern des Engels zugeschickt bekommen hat. 

„Wie das denn?“ 

„Rasmus meinte, du wärst es. Und außerdem hattest du genau diese 
Schuhe an.“ Ich zeige auf seine gelben Turnschuhe. 

Überraschenderweise wird Lasse knallrot. „Aber das waren die beiden 
Typen, die feppe zusammengeschlagen hatten.“ 

„Ja, das weiß ich. Hat Jeppe euch denn um Rache gebeten?“ 

„Nein, das ... war unsere eigene Idee.“ 

„Aber Juliane hat euch gebeten, Tony und Christian zu verprügeln?“ 
Lasse nickt. „Die anderen in der Gruppe meinten, die Sache wäre ganz 
eindeutig. Das war sie auch. Rasmus wurde nur aufgrund seiner Sexualität 

Opfer eines Verbrechens, daran besteht kein Zweifel.“ 

„Du solltest ihn mal besuchen. Er hockt den ganzen Tag mit dieser 
durchgeknallten Lesbe zu Hause und dreht Däumchen.“ 

„Juliane?“ 

„ja. Deshalb könnte er Besuch vertragen. Besonders von dir.“ 


Erneut wird Lasses Gesicht vom schlechten Gewissen überschattet. Er 
starrt wieder auf den Spielplatz: „Hast du gehört, wie es den beiden geht?“ 

„Iony und Christian? Ja, allerdings. Mein Vater war dabei, als Tony 
operiert wurde.“ 

„Ist dein Vater Arzt?“ 

„ja. Narkosearzt.“ 

„Also geht es ihm nicht so gut.“ 

„Meinem Vater?“ 

Lasse seufzt und sieht mich an: „Nein, diesem Tony.“ 

„Nein, es geht ihm ziemlich beschissen. Inzwischen ist er aus dem Koma 
erwacht, aber er hat einen Hirnschaden erlitten.“ 

„Das habe ich gehört. Hat dein Vater gesagt ... Weiß er, wie schlimm es 
ist?“ 

„Es kann sein, dass er nach einer langen Reha vielleicht wieder laufen 
kann.“ 

Lasse verschränkt die Arme und bohrt seine Nägel in die Armmuskeln 
seines engen T-Shirts. „Ich habe mich von der Gruppe zurückgezogen. Die 
Sache mit den beiden geriet außer Kontrolle. Sie wehrten sich und ein paar 
aus der Gruppe bekamen es mit der Angst zu tun. Dann ging es schief. Wir 
hätten nie so brutal zurückschlagen dürfen.“ 

„Ihr hättet sie gar nicht erst überfallen dürfen“, entgegne ich kalt. „Das ist 
doch nichts anderes als ekelhafte Selbstjustiz.“ 

„Ja, das hast du ja von Anfang an gesagt.” 

„Was habt ihr euch eigentlich gedacht? Jedem Idioten den Kopf zu 
zertrümmern, nur weil er einmal ‚Schwuchtel‘ ruft? Da hättet ihr aber viel zu 
tun.“ 

„Ich bin nicht mehr dabei. Das habe ich doch schon gesagt.“ 

„Und was ist mit dem Engel?”, frage ich. „Steuert er das Ganze?“ 

Lasse schüttelt den Kopf. „Der Engel hat keinerlei Einfluss auf die Gruppe 
und hat es auch nie gehabt. Übrigens wird es auch keine weiteren Partys 
geben.“ 

„Warum nicht?“ 

„Bei der letzten im April hat er ziemlich viel Geld verloren.“ 


„Woher weißt du das?“ 

„Weil wir in Kontakt stehen.“ 

„Also weißt du doch ganz genau, wer er ist?“ 

„Ja. Wir sind schon seit vielen Jahren befreundet.“ 

„Dann musst du mir eben mal etwas beantworten.“ 

Lasse hebt seine Augenbrauen und seine übliche Arroganz ist wieder voll 
da. „Ach, muss ich das?“ 

„Ja, und du solltest besser ehrlich antworten, denn ich habe noch eine 
Kopie von eurem Gewaltvideo auf meinem Computer, das ich ziemlich 
schnell zusammen mit deinem Namen und dem Hinweis auf deine Schuhe an 
die Polizei schicken könnte.“ 

„Willst du mir etwa drohen?“ 

„Ich möchte nur eine Sache über den Engel wissen: Heißt er im echten 
Leben Jacob?“ 

„Nein.“ 

„Gibt es in eurer Rächergruppe einen, der so heift?“ 

Lasse schüttelt den Kopf: „Auch nicht. Warum willst du das wissen?“ 

„Das spielt keine Rolle.” 

Jacob AA ist kein Rächer des Engels und auch nicht der Engel selbst, was 
zugleich eine Erleichterung und eine Enttäuschung darstellt. Für kurze Zeit 
war ich dicht an einer Lösung dran, aber jetzt scheint sie genauso weit weg 
wie immer. 

„Bist du der Engel?“ Die Frage entfährt mir, bevor ich überhaupt darüber 
nachgedacht habe. „Habe ich auf der Party mit dir gesprochen? Warst du es 
schon die ganze Zeit?“ 

„Nein, ich bin es nicht.“ 

„Du könntest es tatsächlich sein“, sage ich. „Während der Engel auf der 
Party war, habe ich dich nicht gesehen, und umgekehrt.“ 

„Hey, das schmeichelt mir sehr, aber ich stehe nicht so aufs Verkleiden.“ 

„Vielleicht stimmt das Gerücht, das Juliane gehört hat: Der Engel ist vor 
zwei Jahren an einer Überdosis gestorben. Deshalb hörten die Partys 
plötzlich auf. Du wusstest, dass er tot ist, weil ihr euch kanntet, und hast 


beschlossen, eine letzte Party in seinem Namen zu geben. Du bist sogar in 
seine Rolle geschlüpft.“ 

Lasse lächelt überlegen: „Das ist eine faszinierende Theorie, aber sie 
stimmt leider nicht.“ 

„Wie auch immer. Egal, ob du der Engel bist oder nur mit ihm befreundet 
— du weißt doch bestimmt, ob er etwas mit Jonathan hatte?“ 

„Mit diesem Freund von dir?“ 

„Ja. War er der Liebhaber vom Engel oder war er nur in der Szene 
unterwegs, um für einen Artikel zu recherchieren?“ 

Lasse lässt mich zappeln. Lange. Dann legt er seine Hand auf meine 
Schulter: „Vielleicht beides?“ 

Noch bevor ich ihn weiter ausfragen kann, ist er gegangen. Er schlüpft 
durch den Ausgang zur Solvgade und ist weg. Nichts ist geklärt worden. Die 
Liste mit Fragen ist nur länger geworden. Trotzdem bin ich erleichtert. Bis 
auf Weiteres darf ich meinen Freund so behalten, wie er war. 

Ich gehe mit den beiden halb geschmolzenen Eis zurück und setze mich 
auf die Decke. Veronica fragt mich, mit wem ich da gerade gesprochen habe. 

„Ach, der? Das war Lasse.“ 

„Wer ist denn das?“ 

„Niemand Besonderes.“ 

Wir essen unser Eis und küssen uns mit kalten Zungen, und ich spüre 
schon jetzt, dass dies der beste Sommer werden wird, den ich je erlebt habe. 
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